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Flashback

Dunkelheit. Absolute Stille.

> Systemcheck der optischen Sensoren initiiert.

Kleine Datenkolonnen liefen über die Schwärze des Visiers. Also funktionierten zumindest die Kontrollsysteme.

> Systemcheck der optischen Sensoren läuft.

Der Komplettausfall währte nun schon eine Ewigkeit. Oder vielleicht doch nur Sekunden? Abgeschnitten von seinen Sinnen, konnte er auch die Zeit nicht messen. Schließlich blinkte ein neuer Datensatz in der lautlosen Dunkelheit auf.

> Systemcheck der optischen Sensoren abgeschlossen. Funktion innerhalb normaler Parameter. Warte auf neue Eingabe.

Miki Takeo gab den Befehl zum vollständigen Systemcheck aller Funktionen. Jetzt musste der Android warten. Eine Ewigkeit vieler Sekundenbruchteile lang.Er besaß kein Zeitgefühl mehr. Dieser Teil seiner inneren Sensoren war also in jedem Fall beschädigt worden von diesem… ja, was war es eigentlich gewesen, das den Ausfall seiner Systeme verursacht hatte?


Doch bevor er eine Antwort auf diese Frage suchte, musste erst der Kontrolldurchlauf beendet werden. Er musste wissen, was noch funktionierte und was nicht. Denn eines stand fest: Irgendetwas hatte es geschafft, von einem Moment auf den anderen all seine elektronischen Bauteile auszuschalten. Hätte er den Rest seines menschlichen Denkens nicht unterdrückt, vielleicht wäre er sogar in Panik verfallen bei dieser Erkenntnis.

Das Ergebnis des ersten Systemchecks erschien vor seinen optischen Sensoren. Und auf einmal rückten die unerwünschten Emotionen wieder ins Zentrum seiner Wahrnehmung. Miki Takeo fiel es schwer, die Ergebnisse zu verarbeiten, die vor seinem optischen Sensorium blinkten. Erneut verstrich eine gefühlte Ewigkeit.

Ist es Furcht, die mich diese Daten nicht verarbeiten lässt? Takeo rief sich zur Ordnung. Er war immer bemüht gewesen, den letzten Teil seiner Menschlichkeit nicht zu verlieren, und irgendwie war ihm das sogar gelungen, auch wenn sein organisches Gehirn längst einem Massenspeicher gewichen war. Aber momentan waren Emotionen eher hinderlich. Mit kühler Berechnung und Logik kam er schneller voran.

Der Teil seiner selbst, der dank elektronischer Schaltkreise funktionierte, wusste jenseits aller Kontrollen und Angaben, dass nur wenige Sekunden vergangen waren, seit er den Systemcheck begonnen hatte, und dass es nichts zu fürchten gab. Er würde also in jedem Fall mit der Situation fertig werden.

Todesangst war für einen Androiden wie ihn nicht relevant.

Er kontrollierte und analysierte die Daten, die der Systemcheck als Ergebnis ermittelt hatte.

Die Außentemperatur lag bei 25 Grad Celsius, die Luftfeuchtigkeit bei 60 Prozent. Richtung, Intensität und Winkel der Lichteinstrahlung ließen vermuten, dass es früher Abend war. Keine größeren Lebensformen waren in der Nähe registriert worden. Keine Gefahr also, während eines gründlicheren Checks angegriffen zu werden.

Miki Takeos Kopf, der das neuronale Netzwerk und den Gedächtnisspeicher enthielt, war ebenfalls weitgehend unbeschädigt. Eine Delle an der hinteren Hirnschale war kein größeres Problem, auch nicht die halb eingerissene Augenhöhle. Bis die entsprechenden Reparaturen vorgenommen werden konnten, würden die Schäden keinen Einfluss auf die Systeme haben. Auch im Rumpf schienen alle Anschlüsse, Drähte und Kabelagen bis auf kleinere Ausfälle intakt.

Die umgebende Fauna weist im Vergleich zu meinen letzten Erinnerungen keine signifikanten Veränderungen auf. Ich befinde mich also noch immer westlich des Kratersees in Zentralasien. [1] Mein autarkes Chronometer verzeichnet ebenfalls keine verstrichene Zeit: 18. Oktober 2521, 7:39 Uhr Ortszeit, 0:39 Uhr UTC.

Da dieser Zeitmesser unabhängig von den anderen Systemen funktionierte und auch bei einem Komplettausfall aller restlichen Einheiten weiterlief, zog Miki Takeo den Schluss, dass er nur wenige Sekunden bewusstlos gewesen sein musste.

Bewusstlos. Als wäre ich noch ein Mensch, dachte er beinahe belustigt. Meine Gedächtnisspeicher waren wirklich komplett ausgefallen. Eine gänzlich neue Erfahrung. Aber das zeigt wieder, dass meine Systeme längst nicht perfekt sind. Es gibt noch viel zu verbessern.

Er empfand eine vage Zufriedenheit darüber, dass er den Totalausfall so gut überstanden hatte – auch dies ein menschliches Gefühl. Seine Emotionen hatte er sich trotz aller Virtuosität, mit der er nach und nach jeden Teil seines biologischen Körpers durch möglichst perfekte elektronische Komponenten ersetzt hatte, immer bewahrt. Manchmal war es gut, diese Reste von Menschlichkeit in seine Handlungen einzubeziehen. Was sie bewirkten, im Positiven wie im Negativen, stellte sich im Nachhinein oft als sinnvoll heraus.

Und manchmal als tragisch, dachte er, als ihm unvermittelt die Geschehnisse um Rea und seine U-Men-Forschung im Jahr 2509 in den Sinn kamen – und er sie rasch wieder verdrängte. [2]

Nun, zumindest sind meinen internen Systeme damit vollstän-

Nein. Er hielt inne. Nicht vollständig. Seine unteren Extremitäten hatten keine Rückmeldung gegeben. Ein Ausfall der Elektronik? Ein Verbindungskabel, das sich gelöst hatte?

Er versuchte seine Beine zu bewegen, doch der Impuls schien nichts zu bewirken. Ruckartig stemmte er sich hoch, um zu überprüfen, was da los war…

Und wieder schien sein Zeitgefühl für eine unbestimmte Zeit auszusetzen, als er begriff, was seine optischen Sensoren erfassten.

Da waren keine Beine mehr.

***

Waashton, Mitte Oktober 2524

»Mr. Black! Er hat es wirklich geschafft!«

Aufgeregtes und freudiges Tuscheln machte sich im großen Saal der Capitol-Ruine in Waashton breit. Einige der Mitarbeiter des »Hohen Richters der Stadt« – so die Rolle, die Mr. Black nach der Koalition mit Weltrat und Rev’rends innehatte – eilten ihm und dem großen Androiden entgegen, die jetzt durch die Flügeltüren in die ehemalige Kongresshalle traten. Selbst Mr. Hacker, der in einer Nische an seinem Laptop gesessen und gearbeitet hatte – er versuchte nach dem Motto »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser« unerkannt in die Pentagon-Computer einzudringen –, starrte mit großen Augen auf die Szene, die sich ihm bot.

Der Anblick des Duos – oder besser Trios, denn der Kunstmensch hatte sich einen leblosen Körper über die Schulter geworfen –, war auch zu faszinierend.

Nun entledigte sich der über zwei Meter große Android Miki Takeo, der erst an diesem Morgen in Waashton eingetroffen war, seiner Last. Nur anhand der Kleidung konnte man noch erkennen, dass es sich um den bocksköpfigen Barbaren handelte, der in die Stadt eingedrungen war und hier gewütet hatte. Offenbar hatte er eine Maske getragen, denn nun sah man ein bleiches, glatzköpfiges Gesicht. Nicht gerade sanft ließ der Android ihn neben die Überreste des Robot-Kindes fallen, das er eine Stunde zuvor deaktiviert – sprich: in der Mitte auseinander gebrochen hatte.

(Zur Erklärung: Ein Cyborg ist ein Mensch mit bionischen und organischen Körperteilen, beim Androiden dagegen wurden sämtliche organischen Teile durch künstliche sowie das Gehirn durch einen Massenspeicher ersetzt. Rein künstlich erbaute Geschöpfe nennt man dagegen Roboter.)

»Ist der Bereich gesichert, Mr. Hacker?«, fragte Mr. Black.

Der farbige Computerspezialist der Running Men (so nannte sich die von Mr. Black gegründete Rebellenorganisation gegen den Weltrat) klappte seinen Laptop zu und nickte. »Keine weiteren Vorkommnisse.«

Mr. Black sah in die Runde. »Es sieht so aus, als hätten wir den Angriff abgewehrt. Trotzdem ist weiterhin höchste Achtsamkeit geboten, meine Damen und Herren! Der Feind bedient sich organischer Roboter, den so genannten U-Men, die von echten Menschen äußerlich nicht zu unterscheiden sind. Mr. Takeo hier«, er wies auf den Androiden, der sich mittlerweile wortlos an dem Ex-Barbaren zu schaffen machte, »strahlt ein permanentes Störsignal aus, das die Angreifer inaktiv macht. Jeder in der Stadt, der desorientiert aufgegriffen wird, muss unverzüglich hierher gebracht werden. Noch Fragen?« Er wartete kaum eine Sekunde, bis er fortfuhr: »Dann begeben Sie sich bitte auf Ihre Posten!«

Der Saal leerte sich zusehends, wenngleich die meisten Menschen gern weiter verfolgt hätten, was hier vor sich ging.

Mr. Black rieb sich über die Würgemale am Hals. Mr. Hacker warf noch einmal einen Blick auf Miki Takeo und untersuchte dann den Stiernacken des Hohen Richters. Er war von dem U-Man entführt worden; pures Glück, dass Takeo aufgetaucht war und ihn rausgehauen hatte.

»Keine ernsthafte Verletzung, Mr. Black«, lautete seine Diagnose. »Sie sollten’s aber noch von einem Doc checken lassen.«

»Und haben Sie schon etwas erreichen können?«, erkundigte sich Mr. Black.

Mr. Hacker schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hänge immer noch an der zweiten Firewall. Die WCA muss wirklich ein paar verdammt gute Techniker haben; die würde ich gern mal kennen lernen.«

Mr. Black knurrte ungnädig. »Versuchen Sie es weiter.« Er sah zur Mitte des Saals, wo sich Miki Takeo jetzt neben die beiden Robot-Leichen gekniet hatte und beide untersuchte.

»Dem Himmel sei Dank, dass Mr. Takeo noch rechtzeitig gekommen ist«, fuhr Mr. Black gedankenverloren fort, während er zu erkennen versuchte, was Takeo genau tat. »Dieser Typ hatte mich ganz schön im Schwitzkasten.«

»Dieser Typ stammt ohne Zweifel aus meiner Fertigungsanlage in den Appalachen«, ließ sich Takeos mechanische Stimme vernehmen. »Die Grundzüge seines Bauplans gehen auf meine Entwürfe zurück, aber sie wurden variiert.«

Mr. Black und Mr. Hacker wechselten einen Blick.

»Was heißt das genau?«, fragte der Klon des ehemaligen US-Präsidenten Schwarzenegger. Black stellte sich neben Takeo, der mit seinen Plysterox–Händen behutsam am Hinterkopf des Ex-Barbaren herum hantierte.

»Sie sollten wissen, was es bedeutet«, fuhr Miki Takeo fort. Er hatte sich auf den Knien aufgerichtet und an Mr. Black gewandt. »Schon einmal wurde eine Armee von U-Man geschaffen: für die Schlacht am Kratersee.«

Mr. Black nickte ernst. »Ich hatte es schon in Erwägung gezogen. Präsident Arthur Crows Versuch, unseren Truppen in den Rücken zu fallen, nachdem er sich mit den Daa’muren verbündet hatte. So jedenfalls dachten wir damals.«

»Das Gegenteil wurde nie bewiesen«, sagte Takeo. »Als Matthew Drax auf der ISS dahinter kam, blieb uns keine Wahl: Wir mussten ihren Vormarsch stoppen. Crows Behauptung, dass er in Wahrheit den Feind angreifen wollte, kann eine Schutzbehauptung gewesen sein.«

»Und Sie meinen, er steckt auch jetzt dahinter?«, erkundigte sich Mr. Black.

»Kennen Sie seinen Verbleib?«, fragte Takeo zurück.

»Nein.« Black schüttelte den Kopf. »Im Januar 2523, also vor fast zwei Jahren, kamen wir gemeinsam in Waashton an [3], und es gab… Differenzen, die dazu führten, dass Crow zur unerwünschten Person erklärt und der Stadt verwiesen wurde. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

»Halten Sie es für möglich, dass der Weltrat ihn weiter unterstützt?«

»Wer die WCA einmal kennen gelernt hat, weiß, dass er ihr nicht trauen kann«, meinte Mr. Black nachdenklich. »Eigentlich haben wir mit Präsidentin Cross ein gültiges Abkommen über die Gewaltenteilung in dieser Stadt. Aber es wäre durchaus denkbar, dass es noch eine vierte Macht im Hintergrund gibt.«

»Wie dem auch sei…« Miki Takeo rollte den Androiden vor sich jetzt auf die Seite, sodass der Hinterkopf des mechanischen Wesens frei vor ihm lag. »Sie sollten über die Angreifer Bescheid wissen, um effektiver gegen sie vorgehen zu können.«

Es knackte hässlich, dann hielt der Android eine optische Einheit, die einem Auge zum Verwechseln ähnlich sah, zwischen Daumen und Zeigefinger der Rechten. Er hatte das künstliche Auge aus seiner Höhle gezogen und dabei die Halterung zerbrochen. Er betrachtete es eingehend.

»Besonders wichtig an den U-Men ist neben ihrer körperlichen Kraft und unbegrenzten Ausdauer ihre visuelle Ausstattung. Das sind Teleskopaugen, mit Nachtsicht- und Infrarotsensoren. Ihre Patrouillen müssen sich also vorsehen. Es reicht nicht aus, sich einfach nur zu verstecken, also im gewohnten Lichtspektrum unsichtbar zu sein.«

»Aber ich dachte, der Störsender…«, begann Hacker.

»Momentan besteht keine Gefahr«, fiel Takeo ihm ins Wort. »Aber wir müssen damit rechnen, dass der Feind sich auf die neuen Umstände einstellt.« Er reichte Mr. Hacker das Auge und legte Daumen und Zeigefinger in je eine Augenhöhle des toten Androiden vor ihm. Dann drückte er die Finger scheinbar ohne Anstrengung zusammen und zerriss so das Gesicht des Pseudo-Barbaren.

Unter der künstlichen Haut kam kein Metall zum Vorschein, wie Hacker es erwartet hätte, sondern eine schwarze, nachgiebige Substanz. Ihm wurde beinahe schlecht. Das Auge reichte er schnell an Mr. Black weiter, der es mit spitzen Fingern nahm und von allen Seiten betrachtete. Mr. Hacker wischte sich erleichtert die Hand am Overall ab, als wäre das Auge schmierig oder glitschig gewesen. Er wollte schon erleichtert aufatmen, als Miki Takeo tief in die Hirnschale des Barbaren griff und eine kleine Speicherplatte aus dem Kopf hervorzog.

»Ein Funk- und Empfangsmodul, mit den visuellen Sensoren verbunden. Die U-Men übertrugen also auch ihre optische Wahrnehmung an ihren Schöpfer.« Er bemerkte den besorgten Blick Mr. Blacks und fügte hinzu: »Keine Sorge, mein Störsignal hat eine Reichweite von mehreren Kilometern.«

Er schien den Anblick der Elektronik noch ein paar Sekunden zu genießen, dann zerdrückte er sie in seinen Plysteroxfingern und zerrieb die Reste.

»So, jetzt kann damit gar nichts mehr passieren«, sagte er und wandte sich den Extremitäten des U-Man zu. »Dies hier ist eine beachtliche Neuerung. Sehen Sie die Finger der linken Hand? Sie sind dehn- und steuerbar. Man kann sie über einen halben Meter lang ausfahren.«

»Wie Tentakel«, murmelte Mr. Hacker und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Das Ding ist ein Monster!«

»Nein«, korrigierte ihn Miki Takeo erneut. »Dieser U-Man ist eine Waffe. Er wurde konstruiert, um zu töten und zu vernichten.«

Obwohl dieser Einwand in aller Sachlichkeit vorgebracht worden war, glaubte Mr. Hacker Ärger in Takeos Stimme zu erkennen. »Sie sind sauer darüber, dass jemand Ihnen die Baupläne geklaut hat, stimmt’s?«

Miki schien für einen Moment antworten zu wollen, doch dann nahm er die rechte Hand des Kunstmenschen und brach den Mittelfinger aus dem Gelenk. »Dies hier ist eine Art Miniatur-Gewehr. Es scheint Projektile kleinsten Kalibers verschießen zu können.«

Mr. Black räusperte sich. »Ihre Erläuterungen sind ja schön und gut, Mr. Takeo«, sagte er, »aber wir sollten uns lieber der Frage widmen, wer diese U-Men hergestellt haben könnte. War es tatsächlich Arthur Crow? Und paktiert er mit Präsidentin Cross?«

Miki Takeo schien zu zögern und widmete sich weitere Sekunden nur dem abgebrochenen Finger. »Um meinen Verdacht zu verifizieren«, sagte er dann, »muss ich mich mit dem Speicherkern des U-Man verbinden. Doch dies ist mit Risiken verbunden. Daher werde ich Sie zunächst vollständig über die Einrichtungen dieser Einheit informieren.« Er wedelte mit dem Finger vor Blacks Gesicht herum. »Das ist eine Allzweckwaffe! Sie kann außerdem Flammen werfen und einen Energiestrahl erzeugen. – Es sieht so aus, Mr. Black, als wollte man Sie lebend haben. Sonst hätte dieser U-Man Sie töten können, buchstäblich mit einem Fingerzeig.«

Mr. Black schwieg und sah Takeo nachdenklich an.

»Man muss dem Schöpfer dieser neuen Baureihe Respekt zollen«, meinte der. »Beim Kampf sollten Ihre Männer nicht näher als zwei Meter an diese U-Men herangehen. Und es wird nicht reichen, sie vorher bewegungsunfähig zu schießen oder mit einem wohl gezielten Schuss der optischen Sensoren zu berauben.«

Er überprüfte den organischen Roboter weiter, konnte jedoch keine weiteren Waffen ausmachen. Takeo seufzte – ein künstlich generiertes Seufzen, das seine kommunikativen Ausdrucksmöglichkeiten erweiterte. »Dann werde ich mich jetzt also mit dem Datenspeicher dieses U-Man verbinden«, sagte er und fuhr einen langen Dorn aus seinem rechten Handgelenk.

Er beugte den oberen Rumpf des zerstörten Roboters – und jagte ihm den Dorn in den Nacken. Es knackte leise, doch der Stich schien trotz der Vehemenz, mit der er geführt worden war, nicht zerstörerisch zu sein.

»Auf eines muss ich bestehen«, wandte sich Miki Takeo noch einmal an Mr. Black und Mr. Hacker. »Unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich mit der Speichereinheit verbunden bin. Wenn die einmal etablierte Verbindung getrennt wird, können wichtige Daten verloren gehen. Sowohl aus meinem eigenen Datenspeicher als auch aus dem des U-Man.«

Mr. Black nickte ernst. »Und Sie wollen das Risiko wirklich eingehen?«, fragte er.

Takeo nickte knapp. Dann schien er in sich zusammenzusacken und blieb absolut reglos sitzen.

Sie starrten eine lange Minute auf das seltsame Bild vor ihnen. »Und jetzt?«, durchbrach Collyn Hacker die unangenehme Stille.

»Jetzt warten wir einfach ab, Mr. Hacker; was sollten wir auch sonst tun?«, entgegnete Mr. Black. »Ich gehe mich ein wenig frisch machen. Bleiben Sie hier und benachrichtigen Sie mich sofort, wenn sich am Status Quo etwas ändert.« Er stand auf und klopfte dem jungen Computerspezialisten noch einmal auf die Schulter.

Der sah ihm wehmütig hinterher. »Na toll«, brummte er und ging in seine Arbeitsnische, um seinen Laptop zu holen. Er ließ sich mit dem Computer neben den Schrottteilen und dem unbewegt dasitzenden Miki Takeo nieder. »Sieht ganz so aus, als hätte ich mal wieder die Arschkarte gezogen.«

***

U-Men-Fabrikationsanlage in den Appalachen

Immer noch nichts.

Es war zum Verrücktwerden. Seit Stunden schon war die Verbindung zu dem Warlynne-Beta-Modell abgebrochen und ließ sich auch nicht wieder etablieren. Gleichzeitig war von den Monitoren, auf denen General Arthur Crow und sein Schattenkabinett jede Bewegung des organischen Roboters verfolgt hatten, das übertragene Bild verschwunden.

Inzwischen saßen in dem kleinen Raum nur noch er selbst, Adjutant Hagenau und sein Leibarzt Laurenzo. Doch beide hatten bisher nichts Sinnvolles zur Lösung des Problems beitragen können. Nun, er selbst auch nicht.

Für einen Moment hielt General Arthur Crow in seinem rastlosen Auf- und Abgehen inne und starrte erneut auf die großen Sichtfelder, die den Konferenzraum erst zu so etwas wie einem Hauptquartier machten. Crow starrte angestrengt in das statische Rauschen und versuchte hinter den wirbelnden schwarzen und weißen Pixeln ein Bild zu erkennen. Doch schon nach ein paar Sekunden begannen seine Augen zu tränen und er musste wegsehen.

»Vielleicht könnten wir doch die Bildschirme ausschalten?«, meinte Hagenau vorsichtig, doch er erntete nur einen wütenden Blick und einen Anraunzer.

»Die Bildschirme bleiben in Betrieb! Wenn es sich um eine vorübergehende Störung handelt, dürfen wir, sobald das Bild wieder da ist, nicht eine Sekunde verlieren!« Crow schlug mit der Faust auf den Tisch. Laurenzo, der sich gerade Notizen gemacht hatte, erschrak.

Er und Hagenau wechselten einen Blick miteinander, den Crow nicht mitbekam, weil er sich mit den Fingern die Nasenwurzel massierte. »Wie weit ist von Kotter?«

General Crows Adjutant schüttelte bedauernd den Kopf. »Noch keine Meldung von ihm.«

»Verdammt!« Crow eilte mit langen Schritten zur Tür hinaus und den Gang hinunter in die Zentrale der Fabrikationsanlage.

Auf den meisten Bildschirmen in der Kontrollzentrale der U-Men-Fabrikationsanlage war ebenfalls nur elektronischer Schnee zu sehen. Vor einem der Computer schrak Horstie von Kotter auf, als Crow die Tür aufriss und in den Raum stürmte.

»Nun, Oberst? Was gibt es Neues in Bezug auf unsere abgebrochene Verbindung zu dem Warlynne-Beta-Modell?«

Von Kotter hob mit einem Seufzen die Schultern, auf denen eine Zentnerlast zu ruhen schien. »Ich glaube, wir können eine Zerstörung des Modells als Ursache für den Ausfall ausschließen«, sagte er. »Ich habe die Aufzeichnungen gecheckt: In der Sekunde vor dem Abbruch lässt sich keine Erschütterung der Sensoren ausmachen, die ein Treffer verursacht haben könnte. Offensichtlich wurde der U-Man bis zum Ausfall des Signals nicht beschädigt.«

»So. Und was heißt das im Klartext?«

»Ich gehe davon aus, dass ein Störsender unser Signal überlagert.«

Crow nickte mit verkniffenen Lippen. Das passte zu seiner Theorie… nein, zu seiner Befürchtung.

Miki Takeo. Er hatte sich also nicht geirrt, als er im letzten Moment diesen Schatten auf dem zusammenbrechenden Bild erkannt zu haben glaubte. Es passte alles zusammen. Nur der Konstrukteur der U-Men war in der Lage, so rasch ihre Frequenz herauszufinden und zu unterbrechen.

Es wurde immer dringender zu wissen, ob der Warlynne nun seinen letzten Befehl, sich selbst zu vernichten, ausgeführt hatte oder nicht. Wenn er Takeo unbeschädigt in die Hände fiel, konnte Crow nur noch hoffen, dass die letzte Sicherung funktionierte, die er eigentlich nur für den Fall eingebaut hatte, dass es weitere Androiden seiner Art gab. Ansonsten würde Takeo über kurz oder lang herausfinden, dass diese neue Generation der U-Men auf sein, Crows, Konto ging! Er würde ohne Zweifel einen Gegenplan entwickeln. Und noch schlimmer: Er würde wissen, wo der Feind zu finden war!

Arthur Crow sah sich im Raum um, ohne etwas zu sehen.

»Diese jämmerliche Blechdosenkopie eines Menschen ist doch zäher, als ich vermutet hatte«, murmelte er leise. »Und ich dachte, ich hätte ihn ein für alle Mal erledigt.« Er schloss die Augen und versuchte seine Wut zu unterdrücken. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Horstie von Kotter, seinen Stellvertreter. »Wie ist der Status unserer U-Men-Armee, Oberst? Wenn wir jetzt einen Angriff starten müssten – wie viele Soldaten stünden uns zur Verfügung?«

Von Kotter rief eine Datenkolonne auf einem der Monitore ab. »Zurzeit verfügen wir über fünfundachtzig U-Men im Rohzustand und – nach den Verlusten in Waashton – noch über zwölf Warlynne-Modelle mit bereits implantierten Erinnerungen.«

Crow nickte knapp. Zu wenige für einen Angriff auf Waashton; viel zu wenige. Das errechnete Minimum lag bei sechshundert U-Men – im »Rohzustand«, wie von Kotter sich auszudrücken pflegte, also pure Kampfmaschinen, die einfachen Befehlen folgten – und mindestens sechzig zu »Warlynnes« aufgewerteten Exemplaren, die über strategisches Denken und Führungsqualitäten verfügten.

Von Letzteren gab es drei Versionen: Die weibliche Alpha-Form, deren Gesicht er seiner ermordeten Tochter Lynne nachempfunden hatte, die männliche Beta-Variante, die ihm selbst ähnlich sah, und für Spezialeinsätze der kindliche Gamma-Typ; ein Neutrum. Alle Warlynne-Versionen waren in ihrer Grundform hellhäutig und unbehaart und konnten mittels Implantaten, Masken und falschen Haaren individuell verändert werden. Ein erster Einsatz in Waashton war überaus erfolgreich verlaufen – bis dieser Miki Takeo aufgetaucht war und alles verdorben hatte.

»Stellen Sie zwanzig U-Men dazu ab, die Anlage von außen zu sichern«, wies Crow seinen Stellvertreter an, »und jeweils zehn weitere, um das Tor und die Landeluke für die Gleiter mit Stahlplatten zu verstärken. Wir müssen ab jetzt jederzeit mit einem Angriff rechnen, Oberst.« Damit verließ er den Raum.

Eine knappe Stunde später stand Horstie von Kotter auf einer kleinen, getarnten Aussichtsplattform auf halber Höhe des Hanges, in den die Fertigungsanlage hineingebaut worden war, und blickte in die Abendsonne, die hinter den grünen Bergen der Appalachen unterging.

Ein friedliches Bild, dachte er. Und eine grandiose Aussicht hat man von hier oben! Man kann sogar Waashton hinter dem letzten Höhenzug erkennen.

Er sah auf die zwanzig U-Men hinab, die gerade dabei waren, einen Schutzwall und Waffenstände vor dem einzigen Tor der Fabrik zu errichten. Sie arbeiteten wie immer ohne Ermüdungserscheinungen und ohne Murren. Kein Wunder: Ihre elektronischen Gehirne kannten nur die Prinzipien Gehorsam und Kampf.

Von Kotter sah hinüber zu der offenen Luke, die in etwa zwanzig Metern Höhe im Berg klaffte. Auch dort waren U-Men zugange, schweißten große Stahlplatten zusammen. Normalerweise war die Öffnung durch künstliche Felsen perfekt getarnt. Aber Tarnung war jetzt ohnehin überflüssig, wenn General Crow Recht behielt und der Android Miki Takeo, der einst diese ganze Anlage erbaut hatte, in Waashton aufgetaucht war.

Im Grunde kann ich von Glück reden, dass ich das Vertrauen des Generals genieße. Falls man bei so einem paranoiden Herrn überhaupt von Vertrauen reden kann.

Horstie von Kotter dachte an die Zeit auf der EUSEBIA zurück. So viele der alten Kampfgefährten waren tot, und von Crows Gefolgsleuten hatten nur Hagenau, Laurenzo und er überlebt. Auf Gedeih und Verderb waren sie aufeinander angewiesen gewesen.

So etwas schweißt zusammen.

Crow selbst hatte es nur knapp geschafft, die unvermeidlichen Infektionen, denen ein Bunkermensch außerhalb seines sterilen unterirdischen Umfelds in diesen Zeiten ausgesetzt war, zu überleben. Mit Hilfe des von der WCA entwickelten Immunserums hatte sein Körper bis dahin alle Erreger problemlos abwehren können. Doch nach dem EMP war die Serumsproduktion zum Erliegen gekommen, es hatte nicht mehr in ausreichender Menge zur Verfügung gestanden. Arthur Crow, der es hasste, von etwas abhängig zu sein, hatte den Schritt gewagt, das Serum nach und nach abzusetzen. Bis sein Immunsystem schließlich von selbst wieder »angesprungen« war.

Eine unglaubliche Leistung, dachte von Kotter. Mit derselben Entschlossenheit wird der General auch diese Krise überstehen. Und wir werden über Waashton herrschen!

Die Sonne war jetzt hinter dem westlichen Bergkamm verschwunden und ein leichter Wind kam auf. Es wurde kühl. Horstie von Kotter fröstelte. Die Dunkelheit legte sich langsam und schleichend über die Wälder der Appalachen. Er drehte sich um und kletterte von der Plattform herunter, um dem General Meldung zu erstatten.

***

> Initiiere Verbindung via Interface.

> Erster Schaltkreis geschlossen. Erwarte korrekte Passworteingabe.

Passworteingabe? Miki Takeo stutzte. Sein kybernetischer Verstand schalt sich selbst, dass er diese offenkundige Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte. Natürlich hatte derjenige, der diese U-Men gebaut hatte, das System passwortgeschützt. Glücklicherweise hatte Takeo einen passenden Decrypter zur Hand: sich selbst. Er konnte Milliarden Rechenoperationen und Buchstabenkombinationen in nur wenigen Nanosekunden vollziehen, das sollte eigentlich reichen, um diese unerwartete Sperre schnell und adäquat knacken zu können.

Oder sollte er Hilfe heranziehen? Nein, das war unmöglich.

Natürlich war er sich der Anwesenheit Mr. Hackers bewusst. Der glatzköpfige schwarze Mann hockte mit seinem unvermeidlichen Laptop da und betrachtete abwechselnd ihn und seinen Computer. Er hätte sicher liebend gerne ausgeholfen, das Passwort auszutüfteln.

Doch Miki Takeo würde genau das zu verhindern wissen. Seine Warnung vorhin, dass niemand ihn und den Roboter trennen durfte, war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen. In Wahrheit wären die physischen Folgen einer Trennung vom Gedächtnisspeicher des U-Man nur gering, eine Schädigung seines eigenen Hirns so gut wie ausgeschlossen.

Der Grund war schlicht und ergreifend der, dass vorerst niemand wissen sollte, was er erfahren würde. Seine Vorgehensweise, U-Men herzustellen – aus einer organischen Masse nämlich, deren Grundlage Leichenteile waren –, hatte sich als unzulänglich erwiesen. Nicht im Ergebnis, das war durchaus zufrieden stellend. Doch die Menschen reagierten erschreckt und abweisend auf diese Art der Fabrikation und goutierten sie nicht. Es war zu erwarten, dass diese Information ebenfalls dem Datenspeicher des Objekts zu entnehmen gewesen wäre, und wenn Mr. Black und die anderen davon erfuhren, würde das die Dinge nicht gerade einfacher machen.

Es war besser, die Running Men und überhaupt alle, die von den neuen U-Men und von seiner Anwesenheit wussten, von diesem Wissen erst einmal fernzuhalten.

Im Grunde war er sich ja sicher zu wissen, wer hinter diesen U-Men steckte; und wenn er recht hatte, dann lag darin auch der Weg, das Passwort zu knacken, das diese Einheit schützte. Die Chancen dafür, dass es Arthur Crow war, lagen bei 83,4 Prozent. Und eins war klar: Ein so paranoider Charakter wie er würde nicht davor zurückschrecken, den U-Man in die Luft zu sprengen, sobald ein unerlaubter Zugriff verzeichnet wurde.

Der Lösungsweg konnte also nicht sein, das Passwort herausfinden zu wollen – sondern es zu umgehen!

Also ließ er die Falle unangetastet und begann damit, den Passwort-Bereich lahm zu legen und zu überbrücken. Miki Takeo war nicht umsonst Android. In einem beinahe unmerklichen Anflug menschlicher Überheblichkeit schaffte er die Hürde innerhalb einer Millisekunde. Behutsam tastete er sich mit seinen virtuellen Sinnen an das Login heran.

> Passwort– Bypass gelegt.

> Zugriff zu äußerem Erinnerungsnetz möglich.

***

Die Zahlen im letzten Bericht über den Angriff auf die Rev’rend-Enklave von Waashton verschwammen im Blick der Präsidentin. Alexandra Cross rieb sich die Augen und lehnte sich in ihrem bequemen Sessel zurück.

Es machte keinen Sinn, sich jetzt mit den Verlusten an Menschen und Munition auseinanderzusetzen, denn ihre Gedanken waren ganz woanders.

Seufzend sah sie hinter sich – das Porträt von Abraham Lincoln spendete ihr in der Regel Trost, wenn die Lage so düster aussah wie jetzt. Aber diesmal half das gelassen dreinblickende Gesicht des sechzehnten Präsidenten der USA nicht besonders.

Vielleicht bin ich einfach nur zu wütend, dachte seine Amtsnachfahrin genervt. Aber das ist wiederum einer Präsidentin unwürdig.

Sie stand auf und ging ein paar Schritte durch ihr altmodisch eingerichtetes Büro. Der Teppich auf dem Betonboden dämpfte ihre Schritte.

Was hatte sich Mr. Black nur dabei gedacht, sich mit einem Androiden zusammenzutun und den Weltrat außen vor zu lassen? Noch dazu in der Stadt, die eigentlich fest in den Händen der WCA sein sollte!

Miki Takeo. Wer war das überhaupt? Und – viel wichtiger – woher kannte Mr. Black ihn? Sie hatte ihre Mitarbeiter in den Archiven forschen lassen. Die WCA besaß zwar Unterlagen über diesen Miki Takeo, aber viel gaben die nicht her. Offenbar ein Elektronik-Spezialist, aus einer Cyborg-Enklave in Amarillo stammend, im Süden des ehemaligen Staatsgebiets. Ein Android, der kein Stück seines menschlichen Körpers mehr besaß.

Alexandra Cross schauderte bei dem Gedanken. Wie konnte jemand nur seinen Körper so komplett aufgeben? Und wer wusste denn, wie so jemand tickte und ob man ihm vertrauen konnte?

Nun, Mr. Black konnte ich bisher vertrauen. Dachte ich jedenfalls. Aber jetzt? Was hat er nur vor?

Um das herauszufinden und Mr. Black um eine Audienz zu bitten, hatte sie in diesem Fall sogar einen Boten losschicken müssen. Nicht genug, dass Mr. Black sie nicht über die Ankunft und die Absichten dieses Androiden informiert hatte, nein, seit gestern lag das Signal eines starken Störsenders über der Stadt und machte den Funkverkehr unmöglich. Es war wie zu Zeiten des EMP – ein Gefühl, als stecke man in der Steinzeit fest und nicht im 26. Jahrhundert.

Alexandra Cross hätte diese Demütigung gern umgangen, doch die Techniker des Pentagon hatten ihr versichert, dass es derzeit keine Möglichkeit gab, das Störsignal zu durchdringen.

Ob das auch mit diesem Miki Takeo zusammenhing? Wahrscheinlich, denn wer seine sämtlichen Körperteile durch elektronische Komponenten hatte ersetzen können, der verfügte doch sicher auch über einen eingebauten Sender.

Alexandra Cross blieb in der Mitte des Raumes stehen und seufzte. Alles Ärgern hatte keinen Zweck. Sie würde warten müssen.

Das Klopfen an der mit dunklen Holzpaneelen verkleideten Tür riss sie aus ihren düsteren Gedanken.

Sie straffte sich. »Ja, bitte?«

Es war der Adjutant, der gerade vor ihrem Büro Dienst tat. »Mrs. President, Mr. Kruger ist vom Capitol zurück. Möchten Sie ihn jetzt gleich sprechen?«

Alexandra Cross nickte heftig. »Natürlich! Schicken Sie ihn sofort herein.«

Hinter dem Adjutanten kam jetzt eine etwas zerzaust aussehende Gestalt ins Zimmer. Der Soldat, der ihre Bitte um ein Treffen mit dem Hohen Richter ins einige Kilometer entfernte Capitol bringen sollte, war als Bürger der Unterschicht verkleidet. So kurz nach den Kämpfen in Waashton um das Territorium der Rev’rends waren garantiert noch eine Menge Fanatiker und Gesindel da draußen unterwegs, für die ein Mann in WCA-Uniform ein gefundenes Fressen gewesen wäre. Und es galt, unnötige Verluste zu vermeiden – die Population im Pentagon belief sich wegen der drastischen Verluste nach dem Wegfall der Serumsproduktion auf nur noch hundertdreiundachtzig Personen. Viel zu wenig eigentlich, um wirklich »Staat« machen zu können. Präsidentin Cross gab nicht zu, dass ein Großteil ihrer Sorgen genau damit zusammenhing.

Der Soldat nahm Haltung an und salutierte, was in den abgerissenen Kleidern höchst unpassend wirkte. »Mrs. President, der Hohe Richter lässt ausrichten, dass er im Moment leider keine Zeit hätte, sich mit Ihnen an den runden Tisch zu setzen.«

Alexandra Cross’ Augen verengten sich.

»So, hat er nicht. Hat Mr. Black Ihnen auch eine Begründung dafür gegeben, Private?«

Der Soldat blinzelte verwirrt. »Eine Begründung, Mrs. President? Er ist der Hohe Richter!«

Cross biss die Zähne aufeinander und versuchte ihren Frust nicht an dem Boten auszulassen, der natürlich nicht gewagt hatte, Mr. Black zu einer Erklärung zu drängen.

Black hatte also im Moment keine Zeit. Sie musste im Interesse der World Council Agency schnellstens herausfinden, mit was genau er beschäftigt war. Denn mit Sicherheit betraf es die Zukunft der Stadt – und damit auch ihre eigene.

Cross bedeutete dem Soldaten, dass seine Anwesenheit nicht mehr von Nöten war. Er salutierte erneut und verließ sichtlich erleichtert ihr Büro. Und die Präsidentin ließ ihren düsteren Gedanken freien Lauf. Hatte General Crow seinerzeit nicht doch recht gehabt? Plante Mr. Black trotz des Bündnisses, die WCA zu zerschmettern? Mit einem Spezialisten für Roboterbau schien diese Annahme weit weniger paranoid und viel vernünftiger zu sein, als sie noch vor ein paar Wochen gedacht hatte.

Aber Spekulieren allein brachte niemanden wirklich weiter.

»Nun gut«, sagte sie schließlich. »Wenn der Prophet nicht zum Berge kommt, muss sich eben der Berg auf den Weg machen…«

***

Grundrechenarten. Kommunikation.

Bewegungsabläufe. Ein oberflächliches Lexikon. Stadtpläne.

Miki Takeo hielt für einen Moment enttäuscht inne. Nach Umgehung des Passwortschutzes hatte er erwartet, im Hirnspeicher des U-Man auf detailliertere Informationen zu stoßen als eine harmlose Grundprogrammierung; weniger noch als das, was man in früheren Zeiten »Allgemeinbildung« genannt hatte.

Gut, diese Dinge waren existenziell für Kunstmenschen, wenn sie sich unter der normalen Bevölkerung unauffällig bewegen sollten. Aber für das, was dieser U-Man getan hatte, waren sie absolut unzureichend.

Immerhin sprach das enttäuschende Ergebnis für seine Theorie, dass Arthur Crow hinter dem Angriff steckte; wer sonst wäre auf die Idee gekommen, solch unwichtige Dateien durch ein Passwort zu schützen und einen Eindringling damit in die Falle zu locken?

Obwohl schnell klar war, dass er in dieser Gedächtniseinheit nichts Relevantes finden würde, »blieb« Miki Takeo noch eine Weile und sah sich die Informationen darin in Ruhe an. Denn sie erinnerten ihn frappierend an seine eigene Situation, als er damals, am 18. Oktober 2521, am Kratersee erwacht war und angenommen hatte, nur für ein paar Sekunden außer Funktion gewesen zu sein.

Wie ahnungslos – und wie verletzlich – war er damals doch gewesen…

***

Am Kratersee, 18. Oktober 2521

Seine Beine waren nicht mehr da.

Weder direkt unter ihm noch, irgendwo erkennbar in der Nähe.

Wäre Miki Takeo ein Mensch gewesen, Furcht – nein, Panik hätte sich in diesem Moment in ihm breitgemacht. Doch er war ein Android. Er kannte keine Furcht und erst recht keine Panik. Mit allen sensorischen Einheiten, die ihm zu diesem Zeitpunkt zur Verfügung standen, analysierte er nüchtern seine Lage.

Er befand sich in der Wildnis. Er war auf dem Vormarsch zum Kratersee gewesen, um sich den Armeen der Daa’muren zu stellen, als eine plötzliche Druckwelle seinen Gleiter, in den er sich zurückgezogen hatte, um einen neuen Schlachtplan für General Yoshiro auszuarbeiten, getroffen hatte. Er war aus dem zerbrechenden Fluggerät geschleudert worden. Noch vor dem Aufprall hatte er aufgehört zu denken, zu funktionieren.

Die Trümmer des Gleiters mussten ihm die Beine abgetrennt haben. Wenn dies in großer Höhe geschehen war, gab es kaum Hoffnung, sie zu finden.

Doch seither konnten nur Sekunden vergangen sein, das war der Diskrepanz zwischen der Systemzeit und seinem unabhängigen Chronometer zu entnehmen. Vielleicht gab es Überlebende; Verbündete, die er auf sich aufmerksam machen konnte.

Miki Takeo beschloss, seine Umgebung genauer zu scannen – und das Ergebnis ließ ihn an den Messwerten zweifeln. Falls die Druckwelle den vermuteten Ursprung besaß – nämlich die Atombombenkette im Zentrum des Kratersees –, hätte ihr eine Hitzewelle folgen müssen. Der Wärmescan jedoch zeigte keine entsprechenden Temperaturen an, weder am Boden, noch in der Luft. Zudem entdeckte Takeo Wurzelstränge, die sich unter seinen Plysteroxpanzer geschoben hatten. Das konnte nicht beim Aufprall passiert sein; die organischen Stränge waren gewachsen!

Er kam zwangsläufig zu dem Schluss, dass sein externes Chronometer genauso stehen geblieben war wie die interne Systemuhr – um jetzt, nach einer nicht zu definierenden Zeitspanne plötzlich wieder zu funktionieren.

Ein Elektromagnetischer Impuls? Unmöglich; der hätte die Schaltkreise nachhaltig zerstört. Außerdem war der Gleiter noch gut fünfzig Kilometer vom Kraterrand entfernt gewesen; zu weit, als dass ein EMP bei dieser bodennahen Explosion Wirkung gezeigt hätte.

(Takeo weiß nicht, dass es sich um einen »künstlichen« EMP des Wandlers handelte, der fast zwei Jahre überall auf der Erde alle Technik lahm legte.)

Miki Takeo blieb eine Weile reglos sitzen und verarbeitet die neuen Erkenntnisse. Wieder wurde ihm bewusst, dass seine volle Kapazität längst nicht wiederhergestellt war. Da war das unbestimmte Gefühl, dass es in seinem Hirnspeicher Fakten gab, die Antworten bereithielten, Antworten auf seine drängendsten Fragen. Aber noch gelang es ihm nicht, Zugriff zu nehmen auf diese tiefer liegenden Gedächtnisinhalte.

Schließlich gab er es fürs Erste auf und startete das Reparaturprogramm, um die beschädigten Speichereinheiten wiederherzustellen.

> Korrupte Daten gefunden. Rekonstruktion initiiert. Bitte warten…

Wäre Miki Takeo ein Mensch gewesen, er wäre vermutlich nach wenigen Minuten des Wartens verzweifelt. Aber er war kein Mensch. Als er feststellte, dass der Vorgang längere Zeit in Anspruch nehmen würde, ging er in den Standby-Modus. Das Reparaturprogramm würde schneller beendet sein, wenn man es mit voller Kapazität arbeiten ließ.

> Verbleibende Zeit für die Reparatur der wichtigsten motorischen Untersysteme: unbekannt.

Sobald der Vorgang abgeschlossen war, würde er wieder erwachen – und dann hoffentlich neue Kenntnisse erlangen…

Doch es war nicht die Automatik, die ihn weckte, sondern eine Wahrnehmung seiner akustischen Sensoren.

Irgendetwas hier im Wald… pfiff. Er erkannte darin eine Melodie. Ein Mensch näherte sich ihm! Er schien nicht sonderlich musikalisch zu sein, denn die Tonfolge klang äußerst schräg – aber doch zu melodisch, um zufällig zu entstehen.

Miki Takeo verlagerte die Reparatur seines Gedächtnisspeichers auf eine niedrigere Prioritätsstufe und fuhr die restlichen funktionierenden Systeme hoch. Er musste sich für die Begegnung mit dem Menschen wappnen, denn er wusste nicht, ob dieser auf seinen Anblick vielleicht feindselig reagierte. Das taten Menschen häufig, wenn sie seiner ansichtig wurden; die meisten empfanden Furcht vor einem über zwei Meter großen, aus Plysteroxteilen und Elektronik bestehenden Kunstwesen, das sie wohl automatisch als Kampfmaschine einstuften.

Sofort blinkte vor seinen optischen Sensoren eine Warnung auf:

> Volle Kapazität der internen Programme noch nicht wiederhergestellt.

Er überprüfte rasch, wie weit das Reparaturprogramm bisher gekommen war. Vierzig Prozent – lange nicht genug, um einen Zugriff zu gestatten. Er würde die Konfrontation also mit verminderter Hirnkapazität überstehen müssen. Und ohne Beine…!

Er lauschte dem Pfeifen, das mittlerweile von brechenden Zweigen und Schritten begleitet wurde. Es klang links vor ihm auf und kam beständig näher. Miki Takeo blieb einfach still sitzen und ließ geschehen, was geschehen würde. Was sollte er auch anderes tun?

Plötzlich endete das Pfeifen abrupt. Takeo hörte gemurmelte Worte, die sein noch inaktives Translatorprogramm nicht übersetzen konnte. Doch sein Interpretationsmodul stufte die Laute immerhin als »vermutlich nicht feindselig« ein.

Und dann sah er den vermeintlichen Menschen.

Es war kein Mensch. Sondern eine Kreatur, wie er noch keine zuvor gesehen hatte – oder sich zumindest an keine erinnern konnte.

Ein Gnom, fast so breit wie hoch, mit einem langen, zu Zöpfen geflochtenen Bart und mit einem Lederharnisch und Fellen bekleidet…

Die Puppe saß!

Ob sie jemand gefunden und aufgesetzt hatte? Aber Bulbaar war doch allein hier in den Wäldern. Und er selbst hatte das Ding erst vor einer Woche entdeckt!

Eigentlich wollte er die Metallpuppe ohne Beine sofort mit sich nehmen, doch er hatte sie nicht einmal anheben können, so schwer wie sie war. Er hätte sie auseinander nehmen müssen, um sie Stück für Stück mitzuschleppen, hatte aber die Gerätschaften dafür nicht dabei gehabt. Nun ja, wer trug auch schon immer seine Werkzeugtasche mit sich herum?

Es waren zwei Tage Fußmarsch zu seiner Hütte, aber er hatte ihn unverzüglich angetreten, denn sein Fund würde sich gut ausschlachten und verkaufen lassen. Jetzt war er wieder da – und das Ding saß!

Bulbaar starrte die Puppe an, deren Oberkörper entfernt an die Woiin’metcha erinnerte, oder mehr noch an die Robotowitschs, welche die Nackthäute gebaut hatten, die vor knapp zwei Jahren hier auftaucht waren, um die Herren des Kratersees zu vernichten.

Nun, es war auch nicht weiter wichtig, wie das leblose Ding aussah. Wenn er seine Einzelteile auf den Märkten der Narod’kratow verkaufte, würde niemand mehr seine ursprüngliche Form erahnen können. Und es würde sich besser verkaufen als irgendwelche Tierfelle, da war er sich sicher.

Aber jetzt saß dieses Ding. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Bulbaar wischte den Gedanken ärgerlich beiseite. Wen interessierte das schon, ob es saß oder nicht? Es hatte keine Beine und konnte deshalb auch nicht weglaufen, so einfach war das. Dennoch ging er nur vorsichtig näher an die Eisenpuppe heran. Vielleicht war es ja doch eine Falle.

Er erschrak fast zu Tode, als das Ding auf einmal anfing zu sprechen. Zumindest nahm er an, dass es diese Puppe war, die da sprach – metallisch und irgendwie kratzend. Und in einer Sprache, die er nicht verstand.

Eine sprechende Puppe!, dachte Bulbaar belustigt, als er den ersten Schrecken verdaut hatte. Aber eben nur eine Puppe. Sie wird schon damit aufhören, wenn ich sie auseinander genommen habe. Entschlossen tat er die letzten Schritte auf die Eisenpuppe zu, entschlossen, sich durch ein bisschen Geplapper nicht das Geschäft verderben zu lassen.

Doch kaum hatte er begonnen, einen der Arme aus dem Schultergelenk zu lösen, als das Ding ihn auf einmal mit solcher Kraft wegschubste, dass er ein paar Meter weiter unsanft in einem Strauch landete.

Bulbaar sah für einen Moment nur Sterne. Dann schüttelte er den Kopf und starrte die Puppe an. Jetzt glühten auch noch ihre Augen! Das hatten sie vor ein paar Tagen noch nicht getan.

Die Puppe sagte wieder etwas; Bulbaar hatte keine Ahnung, was. Aber angesichts der Tatsache, dass es ärgerlich klang und er gerade versucht hatte, dem Ding einen Arm abzuschrauben, lag es auf der Hand: Es hatte ein Problem.

Was sollte er nun tun? Das Ding einfach dort sitzen lassen? Ja, das würde das Beste sein. Irgendein Zauber schien darin zu wohnen, der die Puppe zum Leben erweckt hatte. Es war besser, von Zauberei die Finger zulassen, das wusste jedes Kind. Jedenfalls würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn er das Ding nach Hause schleppte.

Er rappelte sich wieder auf. »Weißt du was, du seltsames Ding? Du kannst mich mal! Ich verschwinde!«

Damit schnappte er sich sein Werkzeug, drehte sich um und stapfte davon.

Eigentlich schade, dass ihm durch dieses Teufelswerk ein gutes Geschäft durch die Lappen ging. Das Eisen hätte eingeschmolzen und zu haltbarem Werkzeug verarbeitet werden können. Aber vielleicht war es tatsächlich besser so – nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte das Werkzeug später auch noch zu plappern begonnen!

Bulbaar verzog das Gesicht und rieb sich unter seinem Bart die Brust, an der er sicher morgen einen blauen Fleck haben würde. In Gedanken hakte er die ganze Geschichte ab. Er sollte im Gegenteil froh sein, so glimpflich davongekommen zu sein…

Er zuckte zusammen.

Hinter ihm knackten Zweige, raschelten Blätter.

Gehetzt sah er hinter sich. Etwas folgte ihm!

Nein, nicht etwas – es war diese Puppe! Bulbaar stieß einen Schreckensschrei aus. Im gleichen Moment brach die Metallpuppe durch die Büsche und blieb stehen – auf ihre Arme gestützt. Dieses Ding war tatsächlich auf den Händen gelaufen!

Der Anblick war gruselig. Hektisch wedelte Bulbaar mit den Händen. »Schschsch! Geh weg! Bleib, wo du bist, ich habe nichts mit dir zu schaffen! Ich verspreche, ich werde dich nicht weiter belästigen. Aber hau ab!«

Damit drehte er sich wieder um und gab Fersengeld. Doch das Ding hörte nicht auf ihn. Es folgte ihm weiter! Und Bulbaar war auf seinen kurzen Beinen nicht flink genug, um es abzuhängen.

Da half kein Schimpfen und kein Flehen: Jeder Versuch, die dämonische Puppe abzuhängen, scheiterte.

Nach einer Weile gab Bulbaar keuchend auf.

Minutenlang standen sie sich gegenüber, wobei der halbe Korpus den Gnom noch immer um Haupteslänge überragte. Immerhin schien die Puppe ihm nicht ans Leben zu wollen. War sie vielleicht eine Art Spielzeug, das in ihm seinen neuen Herrn sah? Bulbaar wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er wollte nur noch nach Hause.

»Na gut. Dann kommst du eben mit – was bleibt mir auch anderes übrig?«, fügte er sich in sein Schicksal. »Daran hindern könnte ich dich ja nicht!«

Miki Takeo hatte nicht geglaubt, dass er in seinem fünfhundert Jahre langen Leben noch vieles hätte dazulernen können. Zumindest was die Tugend der Geduld betraf, glaubte er sich über jedes Lernen hinaus. Doch die Tage und Wochen mit dem Fallensteller vom Volk der Maulwurfsmenschen, der Narod’kratow, belehrten ihn eines Besseren.

Es dauerte für seine Begriffe Äonen, bis seine Reparaturprogramme auch so unwichtige Systeme wie den internen Translator und seine Spracherkennung reaktiviert hatten – jedenfalls so weit, dass er sich mit diesem seltsamen Gnom namens Bulbaar verständigen konnte.

Doch danach gestaltete sich der Aufenthalt in der kleinen Hütte, die er angesichts seiner Laboratorien in Kalifornien, Texas und Alabama wohl bestenfalls als notdürftig bezeichnete… angenehm. Dass er sich überhaupt darin aufhalten konnte, verdankte er – Ironie des Schicksals – dem Verlust seiner Beine.

Nach anfänglichem Misstrauen entwickelte Bulbaar eine Art Beschützerinstinkt ihm gegenüber und versuchte ihn neugierig auszufragen. Was er hier mache, wo er hinwolle, warum er so lange geschlafen habe – alles Fragen, die Miki Takeo nur nach und nach beantworten konnte. Je mehr Speicherbereiche die Reparaturprogramme allerdings als wiederhergestellt freigaben, desto genauer erinnerte er sich an die Einzelheiten.

Er selbst, Miki Takeo, hatte sich ganz der Erschaffung einer neuen Menschheit gewidmet, der U-Men, wie er sie genannt hatte; ein Kunstwort übrigens, das sich aus dem phonetischen »Human« und »U-Turn« zusammensetzte, was Umkehr bedeutete. Die U-Men sollten unter den Menschen leben, sie fördern und beschützen und ihnen einen neuen Weg aus dieser postapokalyptischen Gegenwart aufzeigen.

Leider hatte es nicht funktioniert; die Kunstmenschen waren ihrer Perfektion wegen gehasst und bekämpft worden, und Takeo hatte sich verbittert zurückgezogen.

Ein Fehler! Denn so konnte sich General Arthur Crow der Fabrikationsanlagen in den Appalachen südwestlich von Waashton bemächtigen, um eine Armee der Kunstmenschen zu schaffen. Er hatte sich mit dem Feind verbündet und seine Soldaten gegen die verhasste Allianz in den Kampf am Kratersee geschickt.

Von der ISS aus war Commander Matthew Drax dem Komplott auf die Schliche gekommen und hatte über Crows Funkverbindung ein Signal ausgestrahlt, das eine Notabschaltung initiierte, die Miki Takeo in allen U-Men verankert hatte.

Die letzten Informationen, die Takeo erhalten hatte, waren die, dass Crows Armee bis auf den letzten Mann eliminiert worden war. Und dass sein Sohn Aiko in das feindliche Gebiet vorgedrungen war, um die Kette aus Dutzenden Atombomben zu sabotieren, die die Daa’muren rund um ihren Wandler aufgestellt hatten.

Kurze Zeit später war »es« dann passiert. Wie auch Bulbaar bestätigte, war eine Woge aus Sturm und Feuer über das Land gerast, während am Horizont ein greller Blitz Tonnen von Dreck in die Luft schleuderte: zweifellos eine bodennahe Atomexplosion; und nicht nur eine! Die Bombenkette hatte gezündet, die Bemühungen der Allianz zunichte gemacht – und mit Sicherheit auch seinen Sohn Aiko getötet.

Aber das alles lag bereits fast zwei Jahre zurück!

Bulbaar wusste zu berichten, dass sich der gewaltige Felsbrocken im Zentrum des Kraters vor wenigen Tagen aus dem Boden gelöst hatte und davongeflogen war, und mit ihm alle Daa’muren! Seitdem hatte er keinen einzigen mehr gesehen.

Hing sein Erwachen aus der Inaktivität vielleicht mit dem Aufbruch des Wandlers zusammen? War von der außerirdischen Lebensform eine Art EMP ausgegangen, der zwar seine Platinen nicht zerschmolzen, aber jeden Stromfluss unterbrochen hatte? Doch wohin war der Wandler verschwunden, und was war mit den Daa’muren? Und nicht zuletzt – mit der Allianz?

Miki Takeo wollte sich keinen haltlosen Spekulationen hingeben. Erst einmal musste er sich selbst wiederherstellen, bevor er daran gehen konnte, Nachforschungen anzustellen.

Es war notwendig, einen Schritt nach dem anderen zu tun – im wahrsten Sinne des Wortes: Als Nächstes musste er seine Beine wieder finden. Als er Bulbaar diesen Wunsch unterbreitete, bot der Trapper sich an, danach zu suchen.

Es dauerte lange Monate, in denen der Narod’kratow ein von Takeo erstelltes Suchraster regelrecht durchwühlte, denn inzwischen hatte sich die Flora längst über alles gebreitet, was damals bei dem Gleiterabsturz zu Boden geprasselt war.

Doch dann wurde er endlich fündig.

Bulbaar wirkte trotzdem alles andere als fröhlich, als er die Plysterox-Teile zu seiner Hütte schleppte. Sie waren nicht nur völlig verdreckt, sondern offenbar auch von Raubtieren als Kauknochen zweckentfremdet worden. Jedenfalls trug das Material eindeutige Spuren von großen Reißzähnen. Wenigstes war es rostfrei, und Takeo konnte den Gnom beruhigen, dass er die Schäden würde beheben können.

Bulbaar bereute jetzt nicht mehr, dass er diese seltsame Puppe damals aufgenommen hatte. Ja, es kam ihm sogar lächerlich vor, dass er an Zauberei und Teufelswerk gedacht hatte, als der Metallmann ihm auf seinen Händen gefolgt war. Inzwischen war Takeo zu einem willkommenen Gefährten und Gesprächspartner geworden – der nicht einmal Nahrung brauchte.

Doch Miki Takeo wusste, dass nun bald die Stunde des Abschieds anbrechen würde. Sobald seine unteren Gliedmaßen wieder an Ort und Stelle saßen – und die Arbeiten würden sicher nicht mehr als eine Woche in Anspruch nehmen – musste er nach Meeraka zurückkehren. Genauer: nach Amarillo. Vor allem anderen wollte er sich Gewissheit verschaffen, was aus seiner alten Heimat und den Cyborgs dort geworden war.

Mit Schaudern malte der emotionale Rest in seinem Hirnspeicher sich aus, wie ein halb organisch, halb mechanischer Körper auf den EMP reagiert hatte. Zweifellos hatte es für alle den unmittelbaren Tod bedeutet, bei denen lebensnotwendige Teile wie Herz, Lungen oder Gehirn ersetzt worden waren. Handelte es sich dagegen nur um künstliche Extremitäten, wäre ein Überleben möglich gewesen.

Die Kabelschäden und die von Raubtierzähnen zerstörte Elektronik seiner Beine konnten glücklicherweise innerhalb von zwei Tagen durch ein Notfall-Set mit Nanobots repariert werden, die er für solche Zwecke in einem Fach in seinem Rumpf mit sich trug. Die Montage an seinen Rumpf war da schon komplizierter, auch weil er sie selbst durchführen und wegen des ungünstigen Winkels mit einem halb blinden Spiegel aus Bulbaars Hütte hantieren musste.

Weitere zwei Tagen darauf stand es fest: Morgen früh würde er die Gegend um den Kratersee verlassen. Bulbaar versicherte wortreich, wie leid es ihm täte, den Eisernen ziehen zu lassen. Ob er denn nicht noch ein paar Monde bleiben könne? Jetzt, wo er wiederhergestellt war, könnte man doch gemeinsam jagen.

Doch Miki Takeo war nicht aufzuhalten. Zu viel Zeit war seit seinem Erwachen schon unnütz verstrichen. Außerdem konnte die Reparatur und Montage nur Flickwerk sein; in Amarillo würde er sich mit neuen Ersatzteilen eindecken. Und nicht zuletzt hoffte er darauf, dort präzise Antworten zu finden, was in den dreiundzwanzig Monaten, die er inaktiv verbracht hatte, in der Welt passiert war. Mit den Daa’muren. Mit der Allianz. Mit Commander Drax. Mit Naoki. Und auch mit General Crow.

Er musste es wissen. Es gab in den vergangenen fünfhundert Jahren keinen Tag, keine Sekunde, an die er sich nicht hätte erinnern können. Dass ihm jetzt über ein Jahr fehlte, erschütterte ihn mehr, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte.

Es war eine weite Reise, die ihm bevorstand: nach Nordosten, durch das ehemalige Sibirien, über die zugefrorene Beringsee, durch Alaska und die früheren Vereinigten Staaten, die man jetzt Meeraka nannte, bis hinunter nach Texas.

Ein Mensch hätte diese Strecke allein nie bewältigen können, und keinesfalls zu Fuß. Doch er war kein Mensch; schon lange nicht mehr.

Miki Takeo verabschiedete sich von dem Gnom, der ihm jetzt nicht einmal mehr bis zu den Oberschenkeln reichte, richtete sich nach seinem internen Kompass aus und stapfte los. Fast zehntausend Kilometer Fußmarsch lagen vor ihm…

***

Für den Bruchteil einer Sekunde waren seine Gedanken abgeschweift. Miki Takeo war für einen Moment desorientiert.

Die Grundfunktionen, die das Denken hier in diesem ersten Gedächtnisspeicher bestimmten, wiesen wirklich eine frappante Ähnlichkeit mit seinem Zustand kurz nach dem Erwachen am Kratersee auf.

Im Rückblick betrachtet war es eine schwierige Zeit gewesen, doch er wollte sie auch nicht missen – immerhin hatte sie ihm einige nützliche Erfahrungen eingebracht. Und es hatte sich auch gezeigt, welch hohen Grad an Vollkommenheit er bereits erreicht hatte: Er war selbst aus dieser schier ausweglosen Situation wieder herausgekommen. Seine Reparaturprotokolle und auch die Nanobots hatten sich als überaus ausgereift und nützlich erwiesen.

Lediglich eine kleine Partition in seinem Gedächtnisspeicher hatte die Reparatursoftware nicht wiederherstellen können, doch die hinderte ihn nicht an der Ausführung seiner alltäglichen Funktionen. Trotzdem fragte er sich seitdem immer wieder, was sie wohl enthalten hatte. Nichts Wichtiges offenbar, denn seine Erinnerungen schienen komplett – bis auf die Zeit natürlich, als er durch den künstlichen EMP außer Funktion gewesen war.

Nun, beruhigte er sich selbst, es wäre sicher sehr unwahrscheinlich gewesen, wenn der mehr als fast zweijährige Ausfall seiner Systeme keine korrumpierten Daten hinterlassen hätte.

So schob Miki Takeo diese Gedanken ein weiteres Mal beiseite. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Er warf noch einen prüfenden Blick auf Mr. Hacker, der auf seinen Laptop konzentriert vor ihm saß, dann machte er sich daran, die nächste Ebene des vor ihm liegenden U-Man zu knacken.

***

Schnee. Nichts als Myriaden winziger Pixel auf dem Schirm.

Crow schüttelte vorsichtig den Kopf, um kein Schwindelgefühl auszulösen. Wahrscheinlich hatte er inzwischen quadratische Augen, so lange starrte er nun schon auf die durcheinander wirbelnden und knisternden Pixel. Vor ein paar Stunden hatte er sich sogar dabei erwischt, wie er versucht hatte, eines der winzigen schwarzen Felder auf seinem Weg über den Bildschirm zu verfolgen.

So konnte das nicht weitergehen.

Er hätte die Bildschirme am liebsten zerschmettert, und wahrscheinlich hätte er jedes einzelne Splittern, jedes Krachen der Scherben genossen.

Wie viele Stunden starrte er nun schon auf die wirbelnden Pixel? Egal; er hatte keine Geduld mehr, er musste endlich etwas unternehmen. Doch was?

Immer noch keine Verbindung mit dem in Waashton verschollenen Warlynne-Beta-Modell. Aber auch kein Miki Takeo, der wütend gegen die Tore der Anlage anrannte.

Die Produktion der U-Men lief auf Hochtouren. Doch bis er einen Schlag gegen die Stadt ausführen konnte, würden noch gut zwei Wachen vergehen müssen. Sollte er etwa so lange auf diese Monitore starren?

Crow wandte den Blick seiner tränenden Augen von dem virtuellen Schneefeld ab. Sein Entschluss stand fest.

»Hagenau, rufen Sie das Kabinett zusammen«, bellte er seinen blassen Adjutanten an. »Ich habe einige Ankündigungen zu machen. Und schalten Sie endlich dieses weiße Rauschen ab!«

Hagenau starrte Crow für eine Sekunde an, beeilte sich dann aber, seinem Präsidenten zu gehorchen.

Innerhalb weniger Minuten hatte sich das vierköpfige Schattenkabinett im Besprechungsraum versammelt. General Crow ging rastlos auf und ab, während er seine neuen Pläne vor den Kabinettsmitgliedern ausbreitete.

»Die Gefahr, dass wir von diesem wandelnden Blecheimer angegriffen werden, steigt von Minute zu Minute. Ich werde nicht zulassen, dass unsere Arbeit und damit die Zukunft unserer Nation von dem Androiden gefährdet wird! Angriff ist die beste Verteidigung. Wir müssen handeln!«

Die restlichen Kabinettsmitglieder blickten sich unsicher an.

»Aber die Armee ist noch lange nicht…«, setzte von Kotter an – und wurde prompt von Crow unterbrochen:

»Ich rede nicht von einem Angriff unserer Streitkräfte! Jedem von uns sollte klar sein, dass wir momentan noch eine zu geringe Mannstärke haben, auch wenn die U-Men in ihrer Kampfkraft drei normale Soldaten aufwiegen. Nein, ich habe Folgendes beschlossen…« Crow legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein. »Wir werden einen erneuten Vorstoß in die Höhle des Löwen unternehmen! Zwei Warlynnes, einer davon mit einem Spezialauftrag, sollen in das Feindesgebiet vorstoßen und autark handeln.«

»Aber… ist das nicht viel zu riskant?«, wagte Hagenau einzuwerfen. »Wir wissen nichts über die jetzt herrschenden Verhältnisse in Waashton. Was, wenn dieser Takeo die Rebellen und Präsidentin Cross auf seine Seite gezogen hat? Oder wenn er eine Armee seinesgleichen mitgebracht hat? Seit dem Störsignal wissen wir nicht mehr, was direkt vor unserer Haustür vorgeht…«

Arthur Crow musste an sich halten, um nicht aufzubrüllen angesichts so viel Kurzsichtigkeit. Im Grunde hätte er seinen ganzen Stab durch die völlig loyalen Warlynnes ersetzen können. Doch so absurd es klang: Er brauchte Menschen an seiner Seite.

Die U-Men, auch wenn ihr Gedächtnisspeicher gefüllt war und sie eine Persönlichkeit und rudimentäre Erinnerungen erhalten hatten, die sie zu Warlynnes aufwerteten, waren trotzdem nichts anderes als Roboter. Kunstmenschen, die nur zu implantierten Empfindungen fähig waren. Befehlsempfänger, die zwar auf ein reichhaltiges Repertoire an strategischem Denken zurückgreifen konnten, die aber seelenlos und berechenbar waren.

Bei Hagenau, von Kotter und Laurenzo wusste er wenigstens, wie sie tickten. Und dass sie ihn als ihren Anführer verehrten. Robotische Befehlsempfänger mochten praktisch sein, aber sie deprimierten ihn. Auch wenn sie nicht auf seiner intellektuellen Stufe standen, er brauchte Menschen um sich.

Noch. Sobald sein Ziel erreicht war, Waashton, das Präsidentenamt und die Reste des Weltrats zu übernehmen, würden diese drei Blindgänger ausgedient haben.

Crow holte tief Luft. »Eben weil wir nicht wissen, was in Waashton vorgeht, brauchen wir einen Spitzel dort, der es herausfindet«, erklärte er mit erzwungener Ruhe. »Die Sende- und Empfangseinheiten der Warlynnes werden wir natürlich entfernen, damit sie nicht geortet werden können.«

»Ah!« Hagenaus Miene hellte sich auf. »Und was soll das für ein Spezialauftrag sein?«

Crow grinste in sich hinein. Genau dafür wollte er Menschen, nicht Roboter um sich; die würden niemals fragen, und er hätte keine Gelegenheit, seine Genialität vor ihnen auszubreiten.

»Der zweite Warlynne«, verkündete er, »wird in das Pentagon eindringen und Präsidentin Alexandra Cross einen Besuch abstatten, um sie für unsere Pläne zu gewinnen.«

»Aber können wir ihr denn trauen?«, warf von Kotter ein.

Natürlich nicht, dachte Crow und seufzte innerlich. Er traute Alexandra Cross keinen Schritt weit über den Weg. Sie war seine Nachfolgerin im Präsidentenamt, und es war nicht zu erwarten, dass sie ihren Posten leichten Herzens aufgab.

Er kannte sie von früher, wenn auch nur flüchtig. Auf ihn hatte sie immer einen ehrgeizigen Eindruck gemacht: eine Frau, die es unbedingt an die Spitze schaffen wollte und dabei bereit war, sogar über Leichen zu gehen. Eigentlich also ein Mensch ganz nach seinem Geschmack, in dem er sich wieder erkannte.

Aber sich selbst würde er ebenso wenig über den Weg trauen.

»Es kommt gar nicht darauf an, ob wir ihr trauen«, erklärte er seinem Kabinett. »Wir spielen ihre Skrupel gegen ihren lebenserhaltenden Instinkt aus, meine Herren. Miss Cross sollte mittlerweile einen Eindruck von unserer Schlagkraft gewonnen haben, auch wenn der Vorstoß letztlich von dem Androiden vereitelt wurde. Sie wird sich ausmalen, was vierhundert U-Men in Waashton ausrichten können. Und dann muss sie sich die Frage stellen, ob sie auf Seiten der Sieger oder auf der der Besiegten stehen will. Ich schätze ihren Überlebenswillen recht hoch ein.«

Crow genoss die Bewunderung, die ihm von seinen drei Verbündeten entgegenschlug. »Von Kotter, bereiten Sie zwei der Warlynnes vor«, befahl er. »Für den Spezialauftrag nehmen wir ein Alpha-Modell. Geben Sie ihm das Aussehen meiner verstorbenen Tochter.« Er wusste, dass Alexandra Cross mit Lynne bekannt gewesen war; keine besten Freundinnen zwar, aber doch im Geiste verbunden. Er bedauerte, ihr Gesicht nicht sehen zu können, wenn das Warlynne-Modell bei ihr »anklopfte«.

Aber das konnte man ja nachholen: »Rüsten Sie das Alpha-Modell mit einem Videochip aus«, fuhr er fort, »der die Begegnung aufzeichnet. Wir werden später Miss Cross’ Mimik und Körpersprache auf ihre Glaubwürdigkeit hin analysieren.«

Horstie von Kotter nickte eifrig. »Welches Modell nehmen wir für den anderen?«, fragte er nach.

»Einen Gamma«, entschied Arthur Crow. »Ein kleines Mädchen wird auch nach dem Fiasko mit dem ›Margot‹-Modell noch die größten Erfolgsaussichten haben, sich unbemerkt in Waashton umzusehen.«

***

Als Mr. Black den Saal wieder betrat, in dem er vor Stunden Mr. Hacker, Takeo und die Überreste der U-Men zurückgelassen hatte, fand er das Szenario unverändert vor.

Nach wie vor hockte Collyn Hacker mit seinem Laptop auf dem Boden, und drei Meter entfernt von ihm verharrte Miki Takeo noch immer reglos, sein Handgelenk mit dem Daten-Dorn in den Nacken des organischen Roboters gepresst.

Die einzige Veränderung waren ein paar Decken, auf denen es sich Mr. Hacker bequem gemacht hatte. Mr. Black trat von hinten an ihn heran.

»Irgendwelche Vorkommnisse, Mr. Hacker?«

»Oh, hallo, Chef. Nein, alles unverändert.« Er deutete auf das Display des Laptops auf seinem Schoß. »Sehen Sie – ich habe den Computer so eingestellt, dass er Takeos Vitalfunktionen überwacht.«

Black ließ sich verblüfft neben dem jüngeren Running Man nieder. »Das können Sie?«

Mr. Hacker zuckte mit gespielter Bescheidenheit mit den Achseln. »Ich habe kleine Messsonden an Takeo angebracht. Die übertragenen Daten liefern seine Betriebstemperatur, die elektrischen Schwingungen und alle Interferenzen.« In seiner Stimme klang unverhohlener Stolz mit, der Mr. Black schmunzeln ließ. »Sehen Sie? Hier«, er blendete ein Bild in Falschfarben ein, dessen Konturen Miki Takeos Kopf zeigten, »können sie erkennen, welche Bereiche seiner Bionik unter Spannung stehen. Rot bezeichnet die höchste Aktivität. Wie Sie sehen, sind davon vor allem Takeos Hirnspeicher und der Verbindungsport der beiden betroffen. Es scheint also gut zu laufen. Eins macht mir allerdings Sorgen.«

»Und das wäre?«

»Nun, seit rund dreißig Minuten weist das Bild keine Veränderung auf. Wenn Takeo dem Gedächtnisspeicher des anderen wirklich Informationen entnehmen und diese verarbeiten würde, dann müsste sich das mit wechselnden Farben darstellen. Es ist aber keine Fluktuation zu erkennen. In schlichten Informatikerworten würde ich sagen… nun, es scheint, als hätte sich Mr. Takeo aufgehängt.«

»Aufgehängt?« Mr. Black zog die Brauen zusammen.

»Ja, wie ein Computer. Er ist doch im Grunde einer, oder nicht? Und die neigen schon mal dazu, bei einer kniffligen Rechenoperation abzustürzen. In der Regel hilft dann nichts anderes mehr, als den Computer abzuschalten und wieder hochzufahren. Wenn Sie mich nach meiner Meinung fragen: Das ist es, was ich auch bei Mr. Takeo gern machen würde.«

Sofort schüttelte Mr. Black entschieden den Kopf. »Nein, keinesfalls! Sie haben ja gehört, was Takeo sagte: Ein plötzlicher Abbruch kann sowohl dem U-Man als auch ihm selbst Schäden zufügen.«

»Aber ich würde ganz behutsam vorgehen! Wirklich!« Fast klang Mr. Hacker wie ein Kleinkind, das nach einem Lolly bettelte.

»Ich sagte nein, und dabei bleibt es. Das Risiko ist zu hoch. Wenn Mr. Takeo Schaden nimmt und sein Störsender ausfällt, weiß der Große Unbekannte im Hintergrund, in Sekundenschnelle, was hier los ist. Schließlich ist der U-Man noch in Funktion.«

Mr. Hacker blickte enttäuscht drein. »Dann gestatten Sie mir wenigstens, mich mit ihm zu verbinden. Vielleicht bekomme ich so heraus, was mit ihm los ist. Natürlich ohne aktiv einzugreifen.«

Mr. Black war aufgestanden und sah skeptisch auf seinen Mitarbeiter hinab. Er kannte Hackers Vorliebe nur zu gut, in fremde Netze einzudringen und »sein Spiel zu spielen«, wie er es nannte. Meist zum Vorteil der Running Man. Aber in diesem Fall würde ein unbedachter Vorstoß vielleicht drastische Folgen haben.

Andererseits – wem in Waashton konnte er überhaupt trauen, wenn nicht Mr. Hacker und Miss Honeybutt, seinen beiden einzig verbliebenen Kampfgefährten aus alten Tagen? Und es bestand ja immerhin auch die Möglichkeit, dass Hacker richtig lag und Miki Takeos Elektronik einen Anstoß von außerhalb brauchte, um wieder in gang zu kommen.

»Also gut«, gab Black nach. »Schließen Sie Ihren Wundercomputer an einen freien Port an und versuchen Sie herauszufinden, was mit ihm los ist. Aber ich verlasse mich darauf, dass Sie seine Programme und Systeme so belassen, wie sie sind! Vielleicht hat das… Aufhängen, wie Sie es nennen, einen tieferen Sinn. Wir dürfen Takeo keinesfalls in einer laufenden Operation stören. Haben wir uns verstanden?«

Mr. Hacker nickte strahlend, während er seinen Laptop schon auf die Verbindung vorbereitete. »Natürlich, Sir. Sie werden sehen, das kann Mr. Takeo nur helfen…«

***

»Trashcan, es geht ihm immer schlechter!«

»Ich weiß«, murmelte der zerlumpte Junge, dem ein Schaumbad sicher einmal gut getan hätte, und starrte auf den unruhig schlafenden Dirty Buck herunter.

Dessen Stirn war schweißnass, und obwohl er zu schlafen schien – was Loola als ein gutes Zeichen wertete –, war es ganz offensichtlich: Sein Körper kämpfte gegen die Folgen der Verletzung an, die er sich beim Kampf gegen einen als Rev’rend getarnten Roboter zugezogen hatte. Dirty Buck hatte sich schwer ins Zeug gelegt und dabei eine Laserwunde am Oberschenkel davongetragen. Sie war ziemlich tief gewesen und hatte lange geblutet. Und sich schließlich entzündet.

Loola und Trashcan hatten gleich nach dem Kampf im verwüsteten Teil Waashicans – der Enklave der Rev’rends – versucht, sauberes Verbandszeug zu organisieren. Doch sie hatten keines gefunden. Loola konnte nur hoffen, dass Dirty Buck es überstand. Er besaß wie sie alle gutes Heilfleisch; wäre es anders gewesen, wäre er kaum so alt geworden.

Doch die Entzündung klang nicht ab. Schließlich beschloss Trashcan, dass sie die Küche von Rev’rend Rage ein weiteres Mal aufsuchen würden. Loola war nicht wohl bei dem Gedanken, Buck allein zurückzulassen, doch der bestand ebenfalls darauf. Es war seine schwache Stimme gewesen, die Loola schließlich überzeugt hatte, mit Trashcan auf die Suche nach Medizin zu gehen. Die Gelegenheit, jetzt etwas zu ergattern, während Rev’rend Rage bei Mr. Black Zuflucht gesucht hatte und seine Sünden büßte, war einfach zu gut.

Loola gab also nach. Sie legte einen neuen Verband an, dann brachen sie auf.

Es dauerte keine Stunde, bis sie in die verlassene Küche der Rev’rends eindrangen. Wehmütig blickte Loola sich um. Hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen und diesen Ort, der früher immer so gut gerochen und wo sie gelegentlich eine kleine Mahlzeit hatte abstauben können, verwüstet. Töpfe und Pfannen lagen durcheinander, Lebensmittel waren auf dem dreckigen Boden zertreten worden, und man konnte kaum einen Schritt tun, ohne auf eine Tonscherbe oder ein zerrissenes Blech zu treten. Loola trug keine Schuhe und ging daher besonders vorsichtig in den Trümmern umher.

»Hey, Trashcan! Weißt du, was für Kräuter genau wir brauchen?«

Der etwas ältere Junge zuckte mit den Achseln und sah sich ein wenig ratlos in dem Chaos um. »Ich würd sagen, wir nehmen einfach mal alles mit, was in unsere Taschen passt. Buck weiß sicher besser, woraus man einen Kräuterverband machen kann. Ach ja, und halt auch Ausschau nach einem Stück sauberen Stoff!« Er hob etwas Undefinierbares vom Boden auf, ließ es aber gleich wieder fallen. Angewidert wischte er sich die Hand an der Hose ab.

Loola sammelte zusammen, was ihr nützlich erschien. Einen Topf, der noch ganz gut aussah, ein Kräuterbündel, das früher von der Decke gehangen hatte und jetzt beinahe völlig unter einem Haufen Scherben begraben lag…

»Psst.« Trashcan hielt inne und lauschte. Loola, die darauf trainiert war, auf die älteren Kids der Bande zu hören, erstarrte zur Salzsäule.

»Was?«, fragte sie nach ein paar Sekunden leise.

Trashcan huschte gebückt an ein Fenster und spähte hinaus. »Da kommen Leute.«

Loola flitzte beinahe lautlos an seine Seite. »Die sind nicht von hier, ich habe die noch nie gesehen.«

»Die wollen bestimmt plündern. Wir sollten abhauen.«

Doch es war zu spät, sie würden nicht mehr aus dem einzigen Zugang zur Küche verschwinden können, ohne von den Fremden bemerkt zu werden. Gehetzt sahen die beiden sich um.

»Da!« Loola wies auf einen Schrank, dessen Tür heraus gebrochen war. Trashcan nickte und verkroch sich darin. Loola folgte ihm, nahm die lose Schranktür mit und lehnte sie behutsam vor die Öffnung.

Kaum war sie damit fertig, als auch schon schwere Schritte vom Eingang her erklangen und mitten im Raum verharrten. Ein kurzes hohes Sirren war zu hören, dass sich beide Kids nicht erklären konnten. Sie hielten den Atem an.

»Siehst du, hier ist nichts«, sagte eine raue männliche Stimme. »Ich kann dir also auch nicht sagen, wo deine Tante ist. Bist du denn sicher, dass sie hier gearbeitet hat?«

Loola lugte vorsichtig an dem schweren Holzbrett vorbei und in die Küche hinein. Dort stand ein Kind, rothaarig und kleiner als sie selbst, und sah sich im Raum um. Es bewegte den Kopf hin und her – und blickte dann genau in ihre Richtung, als könnte es sie sehen! Loola blieb beinahe das Herz stehen. Aber dann schalt sie sich eine Närrin: Sie war doch von dem Holzbrett geschützt; das Kind konnte sie gar nicht bemerkt haben.

Trotzdem: Der Blick aus den grünen Augen des kleinen Mädchens ging Loola durch Mark und Bein. Sie fühlte einfach, dass dieses Kind… böse war. Auch wenn sie sich ihre Empfindung nicht erklären konnte, denn äußerlich war das kleine Mädchen ein Kind wie jedes andere. Sie schätzte es auf höchstens sieben Jahre.

Nach einigen Sekunden wandte sich die Kleine wieder ihrem Begleiter zu. Ihre Stimme zitterte. »Aber ich muss meine Tante finden. Sie sagte, sie würde in Waashton zu den Rev’rends gehen, um da zu arbeiten…« Die Augen des Kindes begannen sich mit Tränen zu füllen.

Loola staunte. Die Kleine hatte es voll drauf, mit den Gefühlen der Erwachsenen zu spielen; Respekt! Wie sie jetzt schluchzend dastand, bot sie ein Bild größter Hilflosigkeit, das selbst einen Stein zum Schmelzen gebracht hätte.

Und die Strategie schien sich auszuzahlen. Ihr Begleiter, ein grobschlächtiger Mann, dem man eher die Gesellschaft grölender Saufkumpane als die eines kleinen Kindes zugetraut hätte, hob sie mitleidig hoch und schaukelte sie ein wenig hin und her. »Ist ja schon gut, Kleines. Wir werden deine Tante schon noch finden. Mach dir keine Sorgen, ja?«

Das rothaarige Mädchen hörte auf zu weinen und nickte, scheinbar getröstet. Doch als der Mann sie aus den Trümmern der Küche heraustrug, warf es noch einen letzten kalten Blick in die Richtung des Verstecks von Trashcan und Loola.

Kaum waren die Schritte des Mannes verklungen, als sich Trashcan auch schon stöhnend aus dem Versteck schälte. »Mann, das war knapp. Was die wohl hier wollten?«

»Das hast du doch gehört«, sagte Loola nachdenklich. »Und ich sag dir was – wir sollten dem Hohen Richter Bescheid sagen. Mir machte das Mädchen Angst.«

Trashcan schnaubte verächtlich und hob eine Holzschüssel auf, in der Hoffnung, darunter etwas Wertvolles zu finden: »Hast du etwa Angst vor jemandem, der nicht mal größer ist als du?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Loola langsam. »Aber wir sollten den Richter trotzdem warnen. Irgendwas stimmte nicht mit der Kleinen. Vielleicht ist Mr. Black so dankbar für den Hinweis, dass er uns etwas Medizin für Buck überlässt.« Sie ließ ihren Blick wieder durch die zerstörte Küche schweifen. »Ich glaube nämlich, hier finden wir sowieso nichts…«

***

Laufen.

Ohne Pause, ohne Rast. Die Landschaft zieht beinahe unbeachtet vorbei, nur die Daten am unteren Rand des Sichtfelds ändern sich je nach Höhenlage, Tageszeit oder Temperatur.

Die Gleichförmigkeit dieser Erinnerungen drohte Miki Takeo zu überwältigen.

Seine Reise vom Kratersee nach Amarillo, wo er sich wieder vollständig herstellen würde und wo er Antworten auf viele unbeantwortete Fragen zu bekommen hoffte, war im Rückblick nur noch eine einzige vorbeiziehende Landschaft. Wie im Schnelldurchlauf einer visuellen Aufzeichnung wirbelte die Welt an ihm vorbei, subjektiv ein verschwimmendes Feld von bunten Flecken, und doch ertappte sich der Android dabei, dass er sich an jeden einzelnen Moment erinnern konnte.

Befriedigt stellte er nach einer Weile fest, dass er imstande war, jede einzelne Sekunde dieses Monate währenden, gleichförmigen Laufs zu rekapitulieren.

Er hatte sein Tempo fast die ganze Strecke über gehalten, einen Schritt nach dem anderen setzend, immer im gleichen Rhythmus, egal ob auf Tundrakraut, Schneefeldern, Wüstensand oder weichem Waldboden. Viel schneller und ausdauernder, als ein Mensch hätte laufen können. Und auch ohne jede Rast, um sich zu regenerieren, um Nahrung aufzunehmen und sich auszuruhen.

Nach einigen Sekunden, in denen er seine Erinnerungen auskostete, mahnte sich der Android zur Disziplin. Schließlich hatte er andere Aufgaben, als seine Reise nach Amarillo zu rekapitulieren.

Konzentriere dich wieder auf die Gedächtnisspeicher des U-Man, befahl er sich selbst. Es war ihm seltsam zuwider, diese Bezeichnung zu verwenden. Dies hier war kein U-Man mehr, wie er sie geplant und konstruiert hatte. Jemand hatte seiner Schöpfung Gewalt angetan, indem er sie für seine Zwecke umgestaltet und in den Kampf gegen Menschen geschickt hatte.

Aber auch diese Gedanken waren jetzt müßig…

> Initiiere Zugriff auf sekundäre Speichereinheit.

> Zugriff verweigert. Passworteingabe erforderlich.

Wäre Miki ein Mensch gewesen, er hätte geflucht – schon wieder war eine Speichereinheit des U-Man mit einem Passwort geschützt.

Was nun? Sollte er versuchen, diesen Code zu knacken? Oder sollte er wieder einen Bypass schalten? Aber würde der Fallenleger, der zweifellos auch hinter dieser Abfrage steckte, nicht genau dies erwarten? Oder würde er aus der Tatsache, dass jemand bis hierher vorgedrungen war, schließen, dass dies nur mittels einer Umgehung möglich geworden war, und die Falle dort deponieren?

Miki Takeos Elektronengehirn arbeitete auf Hochtouren. Wie war der logische Schluss? Nein, falsch: Wie würde die Logik eines Menschen in diesem Fall aussehen?

Und das war die Krux: Ein menschlicher Verstand ließ sich nicht durch logische Schlussfolgerungen entschlüsseln. Denn in ihm herrschte das Chaos.

Miki Takeo zögerte – zu lange.

Als er begriff, worin die Falle diesmal bestand, war es zu spät. Diesmal war ein schlichter Zeitcode abgelaufen, initiiert durch die erste Abfrage. Nachdem in der vorgegebenen Zeitspanne keine Eingabe erfolgte, setzte sich eine Automatik in Kraft.

Miki Takeo war es, als würde seine eigene Speichereinheit einen elektrischen Schlag erhalten.

Sein Bewusstsein schaltete sich aus.

***

Miki Takeo stutzte.

Vor einem Augenblick war er noch in den elektronischen Innereien des U-Man unterwegs gewesen – jetzt fand er sich auf dem Hallenboden des Capitols wieder und blickte auf Mr. Hacker und Mr. Black. War die Verbindung unterbrochen worden? Er konnte sich nicht daran erinnern.

Er brauchte einen Sekundenbruchteil, um die Situation zu erfassen: Ein Verbindungskabel lief von einem Port an seinem Kopf hin zum Laptop des dunkelhäutigen Computerspezialisten!

Es gab keine andere Erklärung: Mr. Hacker hatte trotz seiner Warnung in die Verbindung eingegriffen und sie gekappt!

Plötzliche Wut erfasste Miki Takeo – ein emotionaler Ausbruch, der ihn selbst überraschte. Hatte dieser Mensch versucht, Zugriff auf die Informationen zu erlangen, die er gerade hatte abrufen wollen? Oder gar auf seinen eigenen Gedächtnisspeicher, um die Geheimnisse Miki Takeos offen zu legen?

Wie konnte er es wagen…?

Aus dem unerwarteten Gefühl der Wut wurde blinder Hass. Er schien Mikis logisches Denken mit einem Schlag auszulöschen, sodass er sich nicht einmal fragte, wie es sein konnte, dass der winzige Rest seiner menschlichen Gefühle die Oberhand über sein Denken und Handeln übernahm.

Er sprang auf und stürzte sich auf Mr. Hacker. Der kam nicht einmal mehr dazu, den auf seinem Schoß ruhenden Kleincomputer zuzuklappen. Er schaffte es gerade noch, die Hände über den Kopf zu nehmen, um sich vor den wütenden Schlägen der Plysteroxfäuste zu schützen. Vergeblich.

Der Android gebärdete sich wie ein Berserker, schlug auf Hacker ein und ließ in seinen Hieben nicht eine Sekunde nach. Knochen splitterten, Blut lief über seine künstlichen Finger; doch alles, was Miki Takeo im hintersten Winkel seines Bewusstseins spürte, war der Hass – und die tiefe Befriedigung, die der zersplitterte Laptop und der blutende Mr. Hacker, der jetzt regungslos am Boden lag, in ihm auslöste.

Woher kommt der Ausbruch solcher Emotionen!, schoss ein hilfloser Gedankenblitz durch sein kybernetisches Gehirn, doch die Wut löschte ihn im selben Moment wieder aus.

Takeos Aufmerksamkeit und Hass richteten sich jetzt auf Mr. Black, der versucht hatte, sich zwischen Mr. Hacker und den wild gewordenen Androiden zu werfen, das Unvermeidbare aber nicht hatte verhindern können.

Miki Takeo schlug dem Klon eines ehemaligen US-Präsidenten mit Leichtigkeit die Projektilwaffe aus der Hand und ließ eine solche Folge von Faustschlägen auf den muskulösen Mann niedergehen, dass der schon bald in die Knie brach.

Die Schläge und Tritte des Androiden ließen auch nicht nach, als sein Opfer seitlich zu Boden sank und liegen blieb. Diese schwächlichen, diese unvollkommenen Wesen würden es nicht schaffen, ihn von den Informationen fernzuhalten, die er bekommen wollte – und auch bekommen würde!

Mr. Black rührte sich nicht mehr. Sein Kopf war zerschmettert, und Takeo registrierte, dass kein Leben mehr in ihm war. Trotzdem streckte er jetzt seine Hände aus, die sich um den Hals des Hohen Richters von Waashton schlossen.

Und zudrückten, bis das Genick seines Opfers knirschend brach…

***

Kalt sah Miki Takeo auf Mr. Blacks und Mr. Hackers Leichname hinab. Er hätte erwartet, dass der Hass in ihm nun enden würde – aber das Gegenteil war der Fall!

Die beiden hatten bekommen, was sie für ihren Verrat verdienten… aber es waren noch weitere Menschen in der Stadt, die ihn an seinem Erfolg hindern wollten!

Minderwertige Kreaturen, die den Tod verdienten! Die niemals die Brillanz, Kraft und Intelligenz seiner U-Men erreichen würden. Es war besser, sie auszulöschen, bevor sie ihm mit ihrem Neid und ihrer Missgunst in den Rücken fallen konnten…

Miki Takeo blickte noch einmal auf die beiden Toten hinab und stampfte dann zum Eingang des Saals. Vor dem großen Portal blieb er kurz stehen und wappnete sich gegen alle Eventualitäten, die dahinter lauern mochten. Es war nicht zu erwarten, dass die Untergebenen des Hohen Richters von Waashton den Tod ihres Führers einfach so hinnehmen würden.

Dann stieß er das Tor auf.

Und richtig: Es war, wie er es erwartet hatte. Die Truppen des Hohen Richters hatten sich bereits formiert und griffen ihn an!

Querschläger jaulten durch die Gänge des Capitols und Funken sprühten, als die jämmerlichen Geschosse der Menschen von seinem Plysteroxpanzer abprallten. Nichts und niemand konnte Miki Takeo aufhalten, als er auf dem Weg nach draußen nach links und rechts griff, die kreischenden Soldaten zu sich heranzog, ihre Rüstungen mit wenigen Hieben sprengte und ihnen die Rippen und Hälse brach.

Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als die Angreifer einsahen, dass sie keine Chance hatten, und den planlosen Rückzug antraten. Takeo beschleunigte seinen Schritt nicht; er würde sie später noch finden und richten. Es gab keinen Grund zur Eile.

Der Ausgang kam in Sicht, und er schritt darauf zu, als ihn plötzlich etwas – oder jemand – von hinten ansprang.

Mehr verblüfft als wütend versuchte Takeo den dreisten Kerl auf seinem Rücken zu packen, doch der entzog sich wieselflink seinem Zugriff. Takeos Sensoren spürten ihn an seiner Halsmanschette, um die er seine Arme legte und zudrückte.

Was für ein Narr! Auf diese Weise konnte er doch keinen Androiden attackieren! Das schien er auch bald selbst einzusehen – und begann mit bloßen Fäusten auf Takeos Kopf einzuhämmern.

Takeo versuchte mit ruckartigen Bewegungen, den Angreifer abzuschütteln, doch es wollte ihm nicht gelingen. Wie ein Rodeoreiter klammerte sich der Unbekannte an seinen Kopf, und dann schwang er sich auch noch mit einem gebrüllten »Jiiiieehaaa!« in seinen Nacken wie in einen Sattel!

Das war ein Fehler, denn nun erwischte Takeo eins seiner Beine und pflückte den dreisten Kerl von sich herunter. Den Fußknöchel fest umklammert, streckte er ihn vor sich und betrachtete, was er da eingefangen hatte.

Es handelte sich um einen jungen, mittelgroßen Mann mit struppigen blonden Haaren in Jeans, hellbraunem Trenchcoat und einem weißen T-Shirt, auf dem die Buchstaben J und T in knalligem Blau und Rot prangten.

»Wer bist du?«, fragte Miki grollend, während er den Mann noch weiter anhob, bis dessen Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen war. »So einen wie dich habe ich hier noch nie gesehen!«

Der Mann wand sich, keuchte und versuchte sich zu befreien. »Mein Name ist Jim Trash, Blechbüchse! Und du bist verhaftet!«

Miki Takeo war so perplex, dass seine Antwort erst nach Sekunden kam: »Ich bin… was?«

»Na komm schon«, entgegnete der offenbar Wahnsinnige. »Im Grunde weißt du doch, dass du verloren hast. An mir kommt keiner vorbei, nicht mal eine so hässliche Blechbüchse wie du! Also lass mich runter und folge mir in unser anerkannt ausbruchssicheres Androidengefängnis.«

Miki Takeos Logik, die allmählich wieder die Oberhand gewann, sagte ihm, dass er es hier mit einem abgefeimten psychologischen Trick zu tun haben musste; so dummdreist konnte niemand in einer solch ausweglosen Lage reagieren. Wer immer dieser Jim Trash war – er stellte eine ernstere Gefahr dar, als es auf den ersten Blick schien.

Er musste beseitigt werden.

Takeo umfasste mit der anderen Hand dessen Hüfte, presste sie zusammen, bis die Knochen knackten, und schleuderte Trash mit Wucht gegen die nächste Wand.

Es gab ein hässliches Geräusch, als der Mann im Trenchcoat aufprallte, zu Boden fiel und reglos liegen blieb. Im gleichen Moment erklang von irgendwoher – Takeos akustische Sensoren konnten die Quelle des Geräuschs nicht lokalisieren; fast war ihm, als käme es aus seinem eigenen Kopf! – eine kleine traurige Melodie.

Miki Takeo kümmerte sich nicht darum. Er hatte sich schon viel zu lange mit diesem toten Narren aufgehalten. Draußen warteten weitere Leben, weitere Verräter, die eliminiert werden mussten!

Nichts kann und darf mich mehr aufhalten, dachte Miki Takeo mit neu erwachendem Hass und schlug mit aller Kraft und beiden Fäusten gegen die verriegelte Außentür.

Er brauchte ganze zehn Hiebe, bis der Riegel nachgab. Miki stieß die Pforte auf und sprang ins helle Sonnenlicht hinaus (sollte laut seinem Chronometer nicht tiefe Nacht herrschen?), um sich den Armeen des Feindes zu stellen.

Doch da war niemand.

Er befand sich auch nicht mehr in Waashton.

Er stand plötzlich mitten in der Prärie. In der Ferne erhob sich die Silhouette einer Stadt aus dem Dunst, der über der Ebene lag.

Amarillo?

***

> Befehl ausgeführt.

> Download des virulenten Störprogramms in vorgegebenes Isolierprogramm komplett.

> Warte auf Eingabe.

Erleichtert atmete Mr. Hacker aus und schloss die Augen. Geschafft. Der Schweiß auf seiner Stirn konnte trocknen.

»Würden Sie mich jetzt bitte aufklären, was hier gerade los war, Mr. Hacker?« Die scharfe Stimme seines Vorgesetzten rief den glatzköpfigen Computerfachmann wieder in die Gegenwart zurück.

Er holte noch einmal tief Luft und versuchte das Zittern seiner Finger unter Kontrolle zu bekommen – jetzt, wo er dieses Beben nicht mehr auf seiner Tastatur abreagieren konnte. »Takeo hat offenbar beim Eindringen in die zweite Gedächtnisebene des U-Man eine Sicherung ausgelöst, die ein Störprogramm in Takeos Speicher einspeiste. – Ein Computervirus«, fügte er hinzu, als Mr. Black ihn fragend ansah. Sein Chef verstand nicht viel von Computern.

Jetzt nickte er langsam. »Verstehe. Gut, dass Sie mit Takeo verbunden waren und den Virus abschalten konnten.«

»Das Virus!« Hacker lachte kurz und trocken auf. »Ganz so einfach war es nicht, Sir; weiß Gott nicht.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das Virus hat ihn vollkommen durchdrehen lassen. Hätte ich nicht sofort reagiert, wäre er über uns hergefallen und hätte uns zu Brei verarbeitet.«

»Ah. Und warum hat er es nicht getan?«

Für einen Moment starrte Hacker auf seinen Bildschirm und schien ganz in Gedanken verloren. Er tippte mit flinken Fingern etwas ein, dann wandte er sich wieder Mr. Black zu. »Ich habe ihn umgeleitet«, erklärte er. »Ich meine, sein Bewusstsein. In ein… hm… nun, in ein selbst programmiertes Computerspiel.«

»Diese Metzelorgie, die wir eben auf dem kleinen Bildausschnitt sehen konnten?«, hakte Black nach. »Die hier im Capitol spielte und in der wir selbst vorkamen?«

»Genau…« Hacker räusperte sich, es schien ihm unangenehm zu sein. »Ich muss zugeben, dass ich CAD-Daten des Gebäudes, die ich auf einem alten Speichermedium fand, als Grundlage für ein kleines… äh, Ballerspiel benutzt habe. Unsere Mannschaft kommt darin vor, und als Endgegner des ersten Levels nahm ich Jim Trash, den Helden meiner Lieblingscomics.«

Mr. Blacks Miene hatte sich verfinstert. »Sie werden unsere Nachbildungen bei Gelegenheit aus dem Programm entfernen, Mr. Hacker«, sagte er streng. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, ein virtuelles Leben als Schlagetot zu führen.« Dann grinste er und zwinkerte ihm zu. »Da es aber unseren Arsch gerettet hat, sehe ich von einer Verwarnung ab und spreche Ihnen meinen Dank aus, Mr. Hacker. Wie ist Takeos momentaner Status?«

Man sah Collyn Hacker die Erleichterung an. »Ich konnte die Zeit, die er beschäftigt war, dazu nutzen, das Virus zu isolieren. Er müsste also okay sein und kann bald mit der Erforschung des U-Man fortfahren. Eines allerdings verstehe ich nicht: Takeos System sollte gegen solche Angriffe geschützt sein. Wäre ich paranoid, dann würde ich sagen, dass derjenige, der diese Sicherheitssysteme geschaffen hat, Takeos Funktionsweise und seine Art zu programmieren genau kannte.«

Mr. Black starrte den Mitstreiter verblüfft an. »Was meinen Sie damit?«

Hacker sah wieder auf sein Display. »Nun, dieses Virus war nach meiner Einschätzung speziell auf Androiden wie Takeo abgestimmt, um sie auszuschalten und daran zu hindern, auf die Gedächtniseinheit dieses U-Man zuzugreifen. – Gibt es denn noch weitere seiner Baureihe?«

Jetzt verstand Mr. Black. »Meines Wissens ist er der Einzige«, sagte er. »Er hat sich ja quasi selbst zusammengebastelt. Konnten Sie ihn vor weiteren Schäden bewahren?«

Hacker nickte und gab ein paar neue Befehle in seinen Laptop ein. »Ja. Ich habe das gemacht, was ich mit jedem infizierten Computer machen würde: das Virusprogramm isolieren und neu booten, sodass es keinen Schaden mehr anrichten kann.«

Mr. Black runzelte die Stirn. »Sie haben Takeos System neu gestartet? Hatte ich Ihnen das nicht untersagt?«

Mr. Hacker grinste schuldbewusst. »Ja, das hatten Sie. Aber sehen Sie, es gibt keine andere Möglichkeit, ihn wieder ans Laufen zu kriegen.« Er warf einen Blick auf das Display. »Der Bootvorgang ist noch nicht ganz abgeschlossen. Vermutlich verarbeitet er jetzt gerade einige alte Erinnerungen, bis er wieder in der Gegenwart angelangt ist. Ich werde derweil überprüfen, ob ich noch einen Fehler im System finde. Ich kann nur hoffen, dass Takeo es uns nicht allzu übel nimmt, dass wir in seinen persönlichen Erinnerungen herumschnüffeln.«

Mr. Black wurde unbehaglich zumute. »Das muss wirklich sein?«

Mr. Hacker zuckte mit den Schultern.

»Wenn wir sicher sein wollen, dass das Virus unschädlich gemacht ist: ja.«

***

Das Ziel lag in greifbarer Nähe. Endlich!

Natürlich verspürte Miki Takeo keine Müdigkeit. Die Reparaturprogramme hatten ihre Arbeit längst beendet und die Leistung seines Androidenkörpers so weit optimiert, wie es angesichts der schadhaften Komponenten möglich war.

Vor ihm, wie eine Fata Morgana in der unendlichen Grasprärie, ragte die texanische Stadt Amarillo auf, und westlich von ihr die Baracken und Fertigungsanlagen der Unsterblichen. Er hatte es geschafft.

Doch als er die Enklave seiner ehemaligen Gefährten erreichte – er scheute davor zurück, ihre die Jahrhunderte überdauernde Gemeinschaft »Familie« zu nennen – und seinen Laufschritt verlangsamte, spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war.

Es war zu still hier. Kein Zeichen von Leben.

Er betrat eines der umstehenden Gebäude, ein ehemaliges Bürohaus der Fertigungsanlage. In den unteren Stockwerken hatte sich Staub auf den Möbeln angesammelt. Einige Fenster wiesen Sprünge im Glas auf – etwas, das vor seinem damaligen Weggang noch undenkbar gewesen wäre. Die Cyborgs von Amarillo legten Wert darauf, nicht in verfallenen Ruinen zu hausen wie der Rest dieser postapokalyptischen Welt.

Was war geschehen? Takeo versuchte einen der in den Büros befindlichen Computer zu aktivieren.

Vergeblich. Die Bildschirme waren und blieben dunkel. Sie waren allesamt ausgefallen, und das, obwohl der Stromfluss laut seinen Sensoren vorhanden war.

Die Amarillo-Enklave schien verlassen, und das schon seit einer ganzen Weile, denn die Staubschicht und die vor Schmutz blinden Fenster sprachen eine deutliche Sprache. Hier war lange niemand mehr gewesen.

Andererseits ist es tröstlich, dass keine Leichen zu sehen sind, dachte Takeo. Einige müssen also den EMP überlebt und die Toten bestattet haben. Vielleicht sind sie danach einfach nur weggegangen.

Die gespenstische Szenerie machte ihm keine Angst. Sie beunruhigte ihn jedoch. Wenn niemand mehr hier war und alle das Gelände verlassen hatten, würde er allein zurechtkommen müssen. Das erschwerte die Dinge und würde die Reparatur der beschädigten Komponenten verzögern.

Bevor er das Gebäude verließ, suchte er noch ein spezielles Zimmer auf. Es war ein Eckbüro, mit großen Fenstern, die einen Blick auf die Weite der Grassteppe rund um Amarillo gestatteten. Ein großer Schreibtisch stand darin, dahinter eine große Pinwand mit Notizen und Bauplänen von elektronischen Gliedmaßen.

Vor dem Tisch blieb er stehen und scannte die Dinge, die sich darauf befanden. Ein Terminal, Schreibzeug, ein großer Stapel von Plänen, Ausdrucke von Berichten der Molekularbiologen und andere Unterlagen, die über den Stand der hiesigen Forschungen Rechenschaft ablegten.

An einem der unzähligen Papierbögen blieben die optischen Sensoren Miki Takeos hängen. Es war einer der wenigen, die mit einer gestochen scharfen und gleichmäßigen Handschrift bedeckt waren.

Naokis Schrift. Er starrte das Blatt an, als stünde darauf eine Botschaft nur für ihn. Doch nach einigen Sekunden legte er das Blatt wieder auf den Stapel Papier zurück, von dem er es genommen hatte. Es waren nur Anmerkungen zum letzten Bericht über Fortschritte in der Servotechnik von Armprothesen. Miki sah sich noch einmal in dem leeren Büro um.

Es sah nicht so aus, als hätte Naoki alles stehen und liegen lassen, aber es sah auch nicht so aus, als käme sie gleich wieder zurück. Wie auch? Sie war mit Matthew Drax im Orbit gewesen, an Bord der Internationalen Raumstation, als der EMP alle Technik ausgesetzt hatte. Wenn er bis zur ISS gelangt war, lebten Drax und Naoki nicht mehr. Vielleicht kreisten sie immer noch in ihrem Hi-Tech-Sarg um die Erde…?

Doch das waren reine Spekulationen – wichtiger war es herauszufinden, was hier vorgefallen war. Und das würde er, sobald er die Server des Computernetzwerks wieder ans Laufen gebracht hatte. Takeo hatte jetzt Monate lang auf Antworten zu seinen Fragen gewartet – es änderte nichts, wenn er der langen Liste noch ein paar hinzufügte und sich erst einmal auf seine Hauptaufgabe konzentrierte.

Er verließ das Verwaltungsgebäude wieder. Drüben in einer der Fertigungshallen würde es Werkzeug geben, mit dem er vielleicht einen oder zwei Computer reparieren konnte.

Er schritt über die leere Straße hin zur Halle, an deren Tor eine riesige »I« aufgepinselt war. Er wusste, hier waren früher die elektronischen Komponenten für die einzelnen Glieder oder Organprothesen der Cyborgs hergestellt worden. Hier würde er zweifellos das Feinwerkzeug finden, das er brauchte.

Er betrat die Halle durch das einen Spalt offen stehende Hangartor – und hatte den Fuß noch nicht wieder auf den Boden gesetzt, als eine Eisenstange auf seine linke Schulter niederdonnerte.

Das Ungleichgewicht ließ sich nicht sofort auffangen, und so taumelte Miki Takeo für einen Moment, während seine Sensoren die Lage zu erfassen suchten.

> Schadensbericht abgeschlossen

Der Hieb mit der Stange war nicht hart genug gewesen, um mehr als eine Delle im Plysteroxschild seiner Schulter zu hinterlassen. Weitere Schäden lagen nicht vor.

> Bewegungssensor meldet Lebensform

Gleichzeitig erkannten seine optischen Sensoren, wer den Schlag ausgeführt hatte: Es war ein einhändiger und einbeiniger Mensch. Eine junge Frau! Sie hatte die lange Eisenstange mit der ihr verbliebenen Hand geschwungen.

Takeo wollte den Angriff nicht erwidern, sondern Kontakt aufnehmen, und so blieb er, nachdem er das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, einfach ruhig stehen. Er streckte die Hände mit den Handflächen nach oben aus. Die Geste galt als universal.

»Ich bin kein Feind!«, rief er in der Sprache der Wandernden Völker, ein in vielen Teilen der Welt universelles Idiom, das sich aus verschiedenen Sprachen zusammensetzte.

Im nächsten Moment erfolgte ein weiterer Angriff aus einer anderen Richtung. Diesmal mit einer laut röhrenden Kettensäge, die offenbar durch eine Batterie angetrieben wurde und auf seine Kehle zielte!

Takeo tauchte unter dem heransausenden Sägeblatt weg und sah sich nun zwei Menschen gegenüber. Dem einen, dem mit der Kettensäge, fehlten das rechte Bein unterhalb des Knies und das rechte Auge, der Frau, das hatte er ja schon registriert, die linke Hand und ebenfalls das rechte Bein ab der Hüfte. Beide hatten die fehlenden Gliedmaßen mehr schlecht als recht durch Holzprothesen ersetzt.

Wieder hob Takeo die Hände. »Langsam! Ich will euch nichts tun!«

»Wer sind Sie und was machen Sie hier?«, rief Kettensäge drohend auf Englisch und schwang das immer noch kreischende Blatt in Takeos Richtung.

Der rührte sich nicht und antwortete ruhig: »Mein Name ist Miki Takeo. Ich bin auf der Suchen ach Antworten.«

Augenblicklich ließ Kettensäge seine tödliche Waffe sinken. »Miki Takeo?« Er stellte die Säge ab und bedeutete seiner Begleiterin, es ihm gleich zu tun. »Ich kenne den Namen. Haben Sie etwas mit Naoki Tsuyoshi zu tun?«

Takeo nickte und ließ die Hände bewusst langsam wieder sinken. »Wir waren ein Paar… damals. Aber es gab… Differenzen, und so bin ich vor knapp neunzig Jahren von hier fort gegangen.«

Kettensäge nickte eifrig. »Ja, ich kenne Ihren Namen! Sie sind der Android! Ich bin Kenzo Yakamura, und das hier ist Hana Kusakabe. Wir… wir sind die letzten Überlebenden von Amarillo.«

***

Die absolute Stille, die nach diesen Worten eintrat, verursachte fast eine Rückkopplung in Miki Takeos akustischen Systemen.

»Die letzten Überlebenden?«, fragte er nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, laut Chronometer aber nur 4,382 Sekunden maß.

Kusakabe und Yakamura wechselten einen Blick miteinander. Dann ergriff die Frau das Wort. »Nach dem EMP setzte das große Sterben ein. Sie wissen doch von dem EMP?«

Miki schwieg wieder einige Sekunden, dann nickte er. »Nur zu gut. Er hat mich fast zwei Jahre lang ruhig gestellt. Ich bin erst vor kurzem wieder erwacht, als der Impuls plötzlich endete, und habe mich sofort auf den Weg hierher gemacht.«

»Ich denke, wir werden unsere jeweiligen Geschichten sehr interessant finden. Doch ich schlage vor, dass wir uns woanders unterhalten.« Hana Kusakabe wies über ihre Schulter zurück. »Kommen Sie mit in unseren Unterschlupf? Da ist es gemütlicher.«

Takeo nickte stumm. Er verarbeitete noch immer die so beiläufig gemachte Feststellung. Zwei Überlebende. Von ein paar Hundert!

Sie verließen den Hangar mit den Fertigungsanlagen für Plysterox-Glieder und gingen wieder in Richtung des Verwaltungsgebäudes. Daneben hatten sich schon immer einige Quartierbaracken befunden. Hana und Kenzo steuerten eine davon an, die sie offenbar gemeinsam bewohnten. Takeo registrierte, dass Hana während des ganzen Weges von zweihundertsiebenunddreißig Komma sieben Metern redete wie ein Wasserfall. Offenbar war sie aufgeregt und hatte – natürlich! – nicht mehr damit gerechnet, noch auf jemanden zu treffen, der… ja, zu ihnen gehörte.

»Es tut gut zu sehen, dass außer uns noch jemand aus der Enklave überlebt hat. Es war schrecklich, all die anderen zu begraben! Viele gleich nach dem EMP, andere erst Wochen und Monate später, als sich das Fleisch um ihre unnütz gewordenen Bauteile entzündete oder nicht mehr unterstützte Organe versagten. Wir beide«, sie sah zu Kenzo, »waren die Jüngsten, und unsere bionischen Bauteile betrafen noch keine lebenswichtigen Bereiche.«

Sie öffnete die Tür der Baracke und bat Miki herein. Er musste sich bücken, um einzutreten, und sah sich um. Die beiden hatten es sich hier so gemütlich wie möglich gemacht. Er sah Gegenstände, von denen er wusste, dass sie vorher anderen Cyborgs gehört hatten – Fotos, die nach seiner Erinnerung in anderen Zimmern gehangen hatten, sogar einen Zettel, den Naoki beschrieben hatte; er erkannte ihre Handschrift, die nach dem Austausch ihres natürlichen Arms gestochen scharf und präzise geworden war.

Beim Gedanken an seine ehemalige Geliebte und Aikos Mutter spürte er eine leichte Wehmut, tief drin in dem emotionalen Überbleibsel seiner vergangenen Menschlichkeit.

Er berichtete Kenzo Yakamura und Hana Kusakabe von der Atombombenkette am Kratersee, und dass der Kampf der Allianz gegen die Daa’muren dank dem Verrat des Weltrat-Präsidenten in einem Fiasko geendet hatte. Was auch immer die Daa’muren mit der Bombenkette bezweckt hatten – das Ergebnis war der weltumspannende EMP gewesen, der so viele Leben gekostet hatte und ihn selbst nur deshalb nicht umbringen konnte, weil seine sämtlichen organischen Teile durch künstliche ersetzt worden waren.

Miki Takeo war sich natürlich darüber im Klaren, dass der Impuls und der lange Ausfall sämtlicher Elektronik auch auf der restlichen Welt furchtbare Konsequenzen gezeitigt haben musste. Bei den Bunkerzivilisationen zum Beispiel. Wie viele Menschen waren erst gar nicht mehr an die Oberfläche gelangt, weil sich ihre automatischen Türen nicht mehr öffnen ließen? Wie viele waren qualvoll verendet, weil kein Immunserum mehr produziert werden konnte?

Und doch gab es Hoffnung neben all dem Leid. Takeo betrachtete die beiden Menschen, die sehr liebevoll miteinander umzugehen schienen, und fühlte sich an eine alte griechische Sage erinnert, die von Philemon und Baucis berichtete, einem alten Ehepaar, das als einziges die Sintflut überlebt hatte.

Hana stand am Herd und goss eine Kanne Tee auf. Dann humpelte sie herüber und setzte sich auf einen Sessel. Ihre Augen waren feucht und leicht gerötet. Ihre Körpertemperatur war leicht erhöht, wie Takeo feststellte. Wurde sie von düsteren Erinnerungen heimgesucht?

»Natürlich wurden auch unsere biologischen Körper durch den Ausfall kontaminiert«, sagte sie. »Die Immunsupressiva, die eingebauten automatischen Gewebereiniger, das alles konnte nicht mehr funktionieren. Sie wissen ja selbst, wenn wir nicht ständig Mittel dagegen nehmen, wird das Gewebe, das direkt neben einer elektronischen Komponente liegt, leicht nekrotisch. Wir konnten uns ganz ohne Elektronik nicht schnell genug davon befreien.«

»Vielleicht haben Hana und ich auch nur deshalb überlebt«, murmelte Kenzo, »weil wir unter den Ersten waren, denen die Prothesen noch operativ entfernt werden konnten. Vielleicht auch, weil wir ein besseres Immunsystem haben.«

»Vor etwa einem Jahr endete dann der EMP, und auch die CF-Strahlung, die den Funkverkehr bisher stark einschränkte, ließ rapide nach«, fuhr Hana fort. »Wir haben hier in unserer Baracke wieder einen der Computer aufgestellt und auch ein Funkgerät installiert. Wir konnten die Aufzeichnungen vor dem EMP rekonstruieren.«

Takeo horchte auf. »War ein Funkspruch von Commander Matthew Drax darunter?«, fragte er.

Hana und Kenzo sahen sich an.

»Commander Drax?«, echote Kenzo.

»Er leitete damals die Koordinierung der Bodentruppen von der ISS aus. Ich stand kurz vor der Katastrophe noch in Kontakt mit ihm. Gibt es irgendwelche Hinweise, dass er und Naoki Tsuyoshi auf die Erde zurückgekehrt sind?«

Der Einäugige schüttelte den Kopf. »Die Aufzeichnungen enden nur wenige Sekunden nach der Explosion. Ich denke, da blieb keine Zeit mehr für Funksprüche. Naoki war also mit an Bord? Dann ist zu befürchten, dass sie…« Er stockte, als ihm bewusst wurde, was die Cyborg für Takeo bedeutet haben mochte.

Miki horchte in sich hinein. Empfand er tatsächlich so? Selbst seinem sonst so logisch denkenden Gehirn schien es, als müsse er doch angesichts dieser Nachricht irgendetwas empfinden, eine Lücke spüren, den Verlust angesichts der Nähe, die zwischen ihm und Naoki geherrscht hatte, bevor er sein organisches Gehirn gegen einen Datenträger ausgetauscht hatte.

Doch da war nichts.

Nur Leere.

Hana Kusakabe räusperte sich, und ein leises Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Sie sollten sich hier einrichten, Sir. Ich denke, Sie sind gekommen, um sich neue Ersatzteile einzubauen. Dabei können wir Ihnen zur Hand gehen, wenn Sie es wünschen. Auch wenn es«, sie betrachtete die Holzprothese auf ihrem linken Armstumpf, »in meinem Fall nur eine Hand ist.«

»Danke«, meinte Miki knapp. »Ich werde Sie jetzt allein lassen und mir in Fertigungshalle einige Werkzeuge besorgen. Morgen können wir damit beginnen, Ersatzteile herzustellen.« Er nickte dem über diesen abrupten Abschied etwas verblüfften Paar noch einmal zu und verließ die Baracke.

***

Miki Takeo genoss die Arbeit mit Yakamura und Kusakabe. Ein seltsames Wort, dachte er, als er sich eines Tages dabei ertappte, wie er hingebungsvoller als notwendig ein Teil, das zu seinem neuen Außenpanzer gehören sollte, polierte. Es war schon bemerkenswert. Nie zuvor in seiner Zeit als Android hatte er sich so viele Gedanken über menschliche Gefühle gemacht wie in den letzten Wochen.

Er bereute die Entscheidung nicht, sich hier einzurichten und die Anlagen nach und nach instand zu setzen. Natürlich konnten sie nicht mehr in dem Ausmaß in Betrieb genommen werden, wie das seinerzeit mit der ganzen Mannschaft der Fall gewesen war. Etliche Maschinen waren irreparabel, vieles hatte in den beiden Jahren, in denen es teils ungeschützt der Natur ausgesetzt war, ernste Schäden davongetragen.

Zunächst mussten die Generatoren wieder in Betrieb genommen werden, auch die in den Fertigungshallen.

Da Miki Takeos Körper keine Ruhepausen benötigte, arbeitete er auch nachts. Im Gegensatz zu seinen Assistenten Hana und Kenzo, die immer wieder Auszeiten benötigten, in denen sie sich erholen konnten. Ein Umstand, den Miki zwar als störend empfand, den er aber nicht ändern konnte. Die Regenerationspausen, die er sich selbst auferlegte, waren marginal und eher auf den Umstand zurückzuführen, dass er weitere Verschleißerscheinungen an den Komponenten seines Körpers vermeiden wollte.

In den Unterlagen der Cyborgs fand er einige Forschungsergebnisse, die nützlich und durchaus innovativ zu nennen waren, so eine neue Legierung, die weitgehend unanfällig für elektromagnetische Impulse zu sein schien. Diese Entwicklung schien dem Androiden besonders viel versprechend; hätte man sie noch vor dem weltweiten EMP zur Serienreife gebracht, wären vielleicht Opfer vermieden worden.

Irgendwann würde er sie nutzen, so nahm Takeo sich vor, um die nächste Generation der U-Men zu erschaffen. Keine humanoiden Roboter wie in der ersten Fertigungsphase, und auch keine allzu perfekten Kunstmenschen wie in der zweiten. Er hatte noch keine konkreten Vorstellungen, doch eines war klar: Der Baustoff durfte nicht mehr auf menschlicher Biomasse basieren. Die Ergebnisse damit waren zwar perfekt gewesen, aber ihm war nun klar, dass er mit dem Einkauf von Leichenteilen auf der einen Seite die dunkelste Seite der menschlichen Natur gefördert und auf der anderen ihren Abscheu und Widerstand erregt hatte. Das hatte letztendlich das Ende der U-Men-Produktion bedeutet.

Auch hier und jetzt gestaltete sich die Arbeit nicht ganz so reibungslos, wie sich Miki Takeo das gewünscht hätte. Er fand Kenzo Yakamura und Hana Kusakabe immer wieder bei Tätigkeiten, zu denen er ihnen keinen Auftrag erteilt hatte. Nun, es stand ihnen ja auch frei, frei zu handeln, immerhin waren sie nicht seine Sklaven. Was ihn misstrauisch machte, war der Umstand, dass sie ihm nicht mitteilten, was sie da taten und warum. Er hätte ihnen sicher mit seiner Erfahrung helfen können, immerhin waren sie noch jung und hatten in der Community der Cyborgs keine bedeutende Stellung innegehabt.

Doch da ihre Aktivitäten keine Auswirkungen auf ihre Zusammenarbeit mit ihm hatten, ließ er seine beiden Helfer gewähren. Irgendwann würden sie ihn bestimmt von sich aus ins Vertrauen ziehen.

Dann jedoch wuchs sein Misstrauen ihnen gegenüber. Es gab Unfälle. Einige waren sicher darauf zurückzuführen, dass es noch einige Unzulänglichkeiten im Maschinenpark gab. Zwar hatte er alle wichtigen Kabelstränge neu verlegt – in den Materiallagern waren noch genügend Rohstoffe und auch Fertigprodukte eingelagert –, aber sie reichten bei weitem nicht aus. Takeo hatte Kompromisse machen und mit den Ressourcen haushalten müssen, was eine gewisse Fehlerquote bedeutete.

Doch die Unfälle häuften sich. Erst riss der Keilriemen eines Laufbandes, das Miki aktivieren wollte. Wären seine Reflexe nicht schneller als die eines Menschen gewesen, hätte ihn der aus dem Räderwerk rutschende und durch die Luft peitschende Draht sicher in Rumpfhöhe in zwei Teile gerissen. So konnte er gerade noch zur Seite springen. Der Draht hatte einen Fertigungsroboter zerschlagen. Die Arbeit von über einer Woche war dahin.

Takeo focht das nicht an, aber der Rückschlag war unangenehm. Es war schwierig, Hana und Kenzo danach wieder zu enthusiastischer und hingebungsvoller Arbeit zu motivieren. Takeo nahm sich angesichts ihrer düsteren Stimmung vor, mit den beiden ein Gespräch über ihre eigene Rekonstruktion zu führen, sobald die Fertigung von Ersatzteilen aller Art wieder regulär aufgenommen werden konnte.

Es war nicht mehr notwendig, die groben Holzprothesen zu benutzen. Die beiden besaßen keine Fertigkeiten in Chirurgie und bionischer Transplantation, er dagegen konnte auf dieses gespeicherte Wissen zurückgreifen. Es würde sie sicher freuen zu erfahren, dass er ihnen die volle Beweglichkeit zurückgeben konnte.

Doch schon einen Tag später kam es zu einem erneuten Unfall. Mikis Misstrauen wuchs wieder an, war er doch stets derjenige, der von diesen Zwischenfällen betroffen war. Nie waren Kenzo oder Hana in seiner Nähe, wenn ein Roboter plötzlich seine Motorik verlor und auf ihn einzudreschen begann, ein Fass mit Säure umfiel oder ein Laufband seine Geschwindigkeit mit einem Mal erhöhte.

Die Annahme, dass Hana und Kenzo hinter diesen offensichtlichen Sabotageakten steckten, schien Takeo absurd. Die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden diese plötzlich auftretenden Schäden improvisierten, wenn sie wieder einmal in eigener Sache tätig waren, erschien ihm so gering, dass er sich weigerte, sie zu verdächtigen.

Dennoch…

Nachdem eines Tages eine Wanne mit heißem und flüssigem Plysterox direkt über ihm an einer Transportwinde umgekippt war, hatte er genug. Diese Vorfälle mussten aufgeklärt werden! Zu knapp war er dem glühend heißen, metallischen Plastik, mit dem Prothesen hätten verkleidet werden sollen, entkommen. Die Temperatur des Plysterox war so hoch und die Konsistenz des Stoffes so dünnflüssig gewesen, dass es ihm kleine Löcher in die gerade ausgetauschte Panzerung an Waden, Hüften und Brust gebrannt hatte. Ein Volltreffer, und sein Überleben – oder vielmehr der Erhalt seine Funktionsfähigkeit – wäre höchst fraglich gewesen. Er wäre ausgefallen, und diesmal wahrscheinlich endgültig.

Diesmal hatte er selbst die Vertäuung der automatischen Winde installiert und auch kontrolliert, bevor er sie in Betrieb genommen hatte. Ein Fehler oder eine Nachlässigkeit waren ausgeschlossen.

Es war an der Zeit, die beiden jungen Leute zu zwingen, ihre heimlichen Aktivitäten offen zu legen.

***

»Hana, Sie und Kenzo arbeiten seit einigen Wochen an einem geheimen Projekt. Ich muss erfahren, worum es sich dabei handelt.«

Hana Kusakabe zuckte zusammen, als sie so plötzlich die Stimme des Androiden in ihrem Rücken hörte. Das musste man ihm lassen – Takeo war jemand, der sofort zur Sache kam. Er redete nicht um den heißen Brei herum. Er grüßte auch nicht, wenn er einen Raum betrat, sondern sagte immer gleich, worum es ging.

Hana seufzte. Sie und Kenzo hatten sich schon gewundert, warum der Android sie bislang nicht auf ihre »geheime« Arbeit angesprochen hatte. Denn dass er sie bemerkt haben musste, war ihnen klar. Sie selbst hatte erst gestern behauptet, dass Miki Takeo vielleicht doch noch so viele menschliche Gefühle besaß, um Rücksicht auf ihre Privatsphäre zu nehmen.

Doch Kenzo hatte mit Recht auf die seltsamen Unfälle, die in letzter Zeit verstärkt aufgetreten waren, hingewiesen. Er und Hana hatten nichts damit zu tun; natürlich nicht, sie vertrauten sich gegenseitig. Anders hätten sie beide in den letzten zweieinhalb Jahren nicht überleben können. Und dass Miki Takeo – so fremd ihnen sein androidisches Wesen auch blieb – sich und seine Arbeit selbst torpedierte, war ja wohl die unwahrscheinlichste Erklärung überhaupt, die Hana sich vorstellen konnte.

Man hätte fast meinen können, dass irgendjemand hier in Amarillo etwas gegen Miki Takeos Arbeit hatte und ihn auszuschalten versuchte – aber wer hätte das sein sollen? Es gab hier niemanden außer ihnen dreien.

Auf ihre Überlegung, es könnten möglicherweise Barbaren sein, die sich auf dem Gelände herumtrieben und den »Maschinenmann« erlegen wollten, hatte Kenzo ins Feld geführt, dass ein Barbar nicht das Wissen besaß, um eine Maschine zu sabotieren. Außerdem hätten sie Spuren hinterlassen.

Es waren Unfälle, erklärte Kenzo entschlossen, und nichts anderes. Sie waren immerhin nur zu dritt, es war ja wohl kein Wunder, wenn nicht alles so reibungslos lief, wie sich ein Miki Takeo das vorstellte! Er wollte, anstatt nach Phantomen zu suchen, sich lieber um das Projekt kümmern, das sie seit Wochen – seit sie in Naoki Tsuyoshis ehemaligem Büro diesen sensationellen Zufallsfund gemacht hatten – vorantrieben.

Weder sie noch Kenzo waren eigentlich qualifiziert für ein derartigen Vorhaben, aber sie taten ihr Bestes, um Miki Takeo die Überraschung seines Lebens zu bereiten. Wenn er hier in Amarillo wirklich eine neue Cyborg-Gemeinschaft aufbauen wollte, würde er sie gut brauchen können.

Umso verlegener war Hana jetzt, als sie sich so unverhofft dem Androiden gegenüber sah. Sie errötete und hoffte, dass er es im Halbdunkel, das in dieser Ecke der Fertigungshalle herrschte, nicht bemerken würde. Irgendwie fühlte sie sich immer etwas seltsam in seiner Gegenwart.

»Was wir machen?«, fragte sie gedehnt. »Nun… wir experimentieren ein wenig in eigener Sache. Nichts Großartiges, aber wir haben in Erwägung gezogen, auch unsere fehlenden Komponenten wieder durch bionische zu ersetzen. Mit einer neuen Hand könnte ich viel bessere Arbeit liefern, so wie Kenzo mit einem zweiten Auge.« Hana brachte die Lüge halbwegs überzeugend hervor und suchte danach in dem roboterhaften Gesicht Takeos vergeblich nach einer Regung, wie er sie aufnahm. Natürlich konnte sie in den unbeweglichen Teilen nichts erkennen.

Wie auch, schalt sie sich selbst und hoffte nur, dass sie sich jetzt nicht endgültig verriet. Kenzo wäre unbeschreiblich wütend geworden. Miki Takeo zu verärgern wäre in jedem Fall nicht gut gewesen.

Der Android schwieg kurz, und meinte dann: »Miss Kusakabe, Sie verstehen, dass ich mit diesem Konzept Schwierigkeiten habe. Die… Unfälle, die mir in letzter Zeit widerfahren sind, kann ich nicht länger als Zufälle gelten lassen. Gerade erst bin ich rund fünfhundert Litern kochend heißem Plysterox entkommen, das sich über mir entleert hat.«

Hana wich erschrocken zurück. Der Gedanke, dass der Android zerstört würde, war fürchterlich. Er war ihr in den letzten Wochen wirklich ans Herz gewachsen. »Das… das ist ja schrecklich! Ich kann nur hoffen, Mr. Takeo, dass Sie jetzt nicht denken, wir wären für diese Vorfälle verantwortlich!«

»Sind Sie es?« Takeos Gesicht blieb unbewegt. Hana wurde die Situation wirklich unangenehm.

»Nein!«, sagte sie nach einigen Sekunden Pause fest. »Das sind wir nicht.«

»Ich fürchte, dann werden Sie mir sagen müssen, woran Sie wirklich arbeiten, Miss Kusakabe.«

Hana überlief es heiß und kalt. Er hatte ihre Lüge also durchschaut. Vermutlich hatte er dafür nur die Temperatur ihrer Wangen oder die Schweißabsonderung ihrer Stirn messen müssen.

Es würde Kenzo ganz und gar nicht gefallen, aber es half wohl nichts. »Nun gut, Mr. Takeo«, lenkte sie ein. »Es sollte eine Überraschung für Sie sein, eine freudige Überraschung, aber ich sehe ein, dass Sie nach der Wahrheit verlangen.« Sie suchte einen Moment nach Worten. »Wie Sie wissen, haben wir in unseren Bemühungen, die Errungenschaften der Enklave zu schützen und zu konservieren, alles zusammengesucht, was noch von Wert war.«

»Das ist mir bekannt«, sagte Miki kurz, und seine Stimme klang eindeutig ungeduldig. »Kommen Sie endlich zur Sache.«

»Das werde ich«, meinte Hana, nun ihrerseits leicht angesäuert. Es fiel ihr sowieso nicht leicht, warum drängte er sie dann noch? »Es macht wohl auch keinen großen Unterschied mehr, wir sind ja so gut wie fertig. Nun, bei unserer Bestandsaufnahme im Verwaltungsgebäude haben wir etwas gefunden, das…«

Die junge Frau brachte den letzten Satz ihres Lebens nicht mehr zu Ende.

Etwas zischte aggressiv, ein Schatten huschte vorbei – und dann löste sich Hana Kusakabe mit einem unbeschreiblich lauten Knall in einem gewaltigen Feuerball auf, der Miki Takeo zur Seite schleuderte und mit einem Regen aus Funken, Metallsplittern und Blut bedeckte.

Eine Druckwelle erfasste ihn, wirbelte ihn herum und gegen einen der Stahlkessel. Er schlug mit der rechten Gesichtshälfte gegen ein rostiges Drehrad. Im nächsten Moment ging sein System offline.

***

Dunkelheit.

> Kontrollprogramme beendet. Optische und akustische Sensoren wieder in Betrieb. Alle Systeme bereit.

> Warte auf Eingabe.

Es wurde hell, und Miki Takeo brauchte geschlagene fünf Zehntelsekunden, um zu erkennen, wo er war.

Er hockte neben dem organischen Roboter im großen Saal der Capitol-Ruine in Waashton, noch immer über den Port an seinem Handgelenk mit dem U-Man verbunden.

Mr. Hacker saß bei ihm und grinste ihn an. »Na, Sir, wie geht’s Ihnen? Das Virus hat Sie zwar nur kurz erwischt, aber dafür ziemlich heftig, würde ich sagen.«

Miki Takeo richtete seine glühenden roten Augen auf den glatzköpfigen Running Man. Bei diesem unverwandten, schweigenden Blick wurde das breite Grinsen Mr. Hackers ein wenig gezwungener. »Na ja, Sir, wir haben uns Gedanken gemacht. Wäre gut, wenn Sie mir sagen könnten, wie es Ihnen geht!«

»Ich funktio… mir geht es gut, danke«, meinte Takeo eher mechanisch und checkte währenddessen, wie weit er in das Gehirn des U-Man hatte vordringen können.

> Systemblockade überwunden.

> Warte auf Eingabe.

Richtig. Er war auf ein zweites Passwort gestoßen und hatte nach dem besten Weg gesucht, es zu überwinden. Dabei war irgendetwas passiert, doch er wusste nicht, was. Mr. Hacker hatte ein Virus erwähnt. Das war durchaus möglich und würde die fehlende Erinnerung erklären.

Takeo suchte kurz nach Spuren, dass Mr. Hacker sich, gewissermaßen an ihm vorbei, in den Gedächtnisspeicher des U-Man geschlichen haben könnte; das Wissen dazu besaß der junge Mann zweifellos. Doch die Wahrscheinlichkeit war relativ gering, das bewiesen auch die Protokolle im Zwischenspeicher. Der Computerspezialist hatte alle Hände voll zu tun gehabt, das Virus in den Griff zu bekommen.

Groll stieg in Miki Takeo empor, als er entdeckte, dass sein System einen Neustart durchgeführt hatte, doch er unterdrückte die störende Emotion sofort und betrachtete den Vorgang aus logischer Sicht. Mr. Hacker hatte nicht anders handeln können, um den Virus restlos aus seinen Leiterbahnen zu tilgen. Seine sämtlichen Subroutinen wären gelöscht worden, wenn er nicht eingegriffen und das Virus isoliert hätte. Dafür musste er ihm dankbar sein. Dies auszudrücken, widersprach zwar seiner Natur, aber er würde Hackers Zugriff zumindest nicht negativ kommentieren. Das sollte Dank genug sein.

»Meine Überprüfung hat ergeben, dass meine sämtlichen Systeme virenfrei und funktionstüchtig sind«, sagte er nur. »Ich kann also in meiner Mission fortfahren.«

»Tun Sie das. Viel Erfolg!« Mr. Hacker wandte sich scheinbar seelenruhig wieder seinem Laptop zu.

Die Programmierung des U-Man und alle seine Erinnerungen lagen nun wie ein offenes Buch vor Miki Takeo. Er entschied sich, ein Backup der Daten auf eine seiner eigenen Festplatten zu ziehen, bevor er sich darin umschaute. So konnte ihm das weitere Schicksal des U-Man egal sein, selbst wenn der es doch noch schaffte, sich selbst zu zerstören.

> Verbindung etabliert. Download läuft.

Das würde einige Minuten dauern. Genügend Zeit für eigene Betrachtungen.

Und die drehten sich um die Erinnerungen aus Amarillo, die beim Hochfahren seines Systems abgelaufen waren. Etwas damit stimmte nicht. Aber noch konnte er nicht bestimmen, was genau.

So unangenehm es auch war, ließ er die letzten Sekunden vor dem Anschlag – denn ein solcher musste es gewesen sein – noch einmal Revue passieren. Der huschende Schatten, die Explosion, Hanas Tod, sein Systemausfall… Alles schien so weit in Ordnung.

Aber dann:

> Gedächtnisspeicher von Zeitindex 1. Juli 2524 bis 18. Oktober 2524 komplett.

> Interner Log der Daten von 1500 des 15. September 2524 bis 1500 des 29. September 2524 nicht abrufbar.

Takeo stutzte. Ein Teil seiner Erinnerungen war gesperrt?

> Öffne diese Datei.

> Zugriff verweigert. Daten liegen in korrumpiertem Bereich.

Vierzehn Tage konnte er nicht rekapitulieren, genau die beiden Wochen, die auf den Anschlag folgten.

Ihm fehlte die Erinnerung daran, was weiter in Amarillo geschehen war, wie sich sein System wieder hochgefahren hatte. Und das musste es getan haben, sonst wäre er jetzt nicht hier!

Wie war das möglich?

Jetzt endlich wusste er, welche Daten in dem beschädigten Teil seines Gehirns lagen – aber das war nur ein Teil des Rätsels. Die Erinnerungen jener vierzehn Tage waren laut Systemlog in diesen Bereich verschoben worden! Eindeutig zu dem Zweck, sie vor ihm zu verbergen! Auch das musste während der fehlenden dreihundertsechsunddreißig Stunden passiert sein. Mr. Hacker besaß nicht die Möglichkeiten, so tief in sein System einzugreifen und danach seine Spuren perfekt zu verwischen – und das alles in der Zeit eines Reboots.

Nein, dieser Jemand, der verhindern wollte, dass sich Miki Takeo erinnerte, musste derjenige sein, der den Anschlag verübt und Hana Kusakabe getötet hatte. Und was war mit Kenzo? War er ebenfalls dem Unbekannten zum Opfer gefallen?

Auch die Sabotageakte der Wochen zuvor ließen sich jetzt einordnen. Dieser Jemand hatte versucht, ihn zu töten. Und zu explosiveren Mitteln gegriffen, als die »Unfälle« nicht fruchteten.

> Backup abgeschlossen.

Miki erkannte, dass das Rätsel zu komplex war, um es jetzt zu lösen. Er würde sich ihm später widmen. Erst einmal standen die Daten des U-Man auf der Tagesordnung. Offensichtlich hoch brisante Daten, die nicht in fremde Hände fallen durften!

Takeos Kopf ruckte so plötzlich in die Höhe, dass Mr. Hacker zusammenschreckte und ihm sein Laptop beinahe vom Schoß gerutscht wäre. »Mr. Hacker? Informieren Sie umgehend Mr. Black. Ich habe jetzt ungehinderten Zugriff auf die zweite Speicherebene des U-Man!«

»Okay, ich hole ihn her.« Der Glatzkopf legte seinen Computer zur Seite und erhob sich, hielt dann aber inne. »Kann ich Sie denn allein lassen, Mr. Takeo?«, fragte er.

Miki Takeo modulierte seine Stimme zu einem warmen Bass. »Aber natürlich, Mr. Hacker. Ich habe alles unter Kontrolle. Der Virus ist dank Ihrer Hilfe isoliert, die restlichen Daten sind ungeschützt. Gehen Sie nur.«

Hacker nickte und verließ den Raum.

Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Takeo das Kabel löste, das ihn mit dem Laptop verband. Ab hier keine Überwachung mehr, dachte er. Nun musste es schnell gehen.

Aber im Bereich des lichtschnellen Datentransfers war Geschwindigkeit tatsächlich beinahe Hexerei…

***

Trashcan und Loola hockten vor der Ruine, die ihren Unterschlupf darstellte, und teilten sich ihr Nachtmahl.

Dirty Buck ging es besser. Die Leute des Hohen Richters hatten wirklich gehalten, was sich Loola von ihnen versprochen hatte: Im Gegenzug für die Warnung vor dem kleinen Mädchen hatte man ihnen Medizin und sauberes Verbandszeug mitgegeben, außerdem eine spezielle Seife, um die Wunde zu waschen. Wenn es Dirty Buck bis morgen Abend nicht besser ginge, so hatte der Heiler des Hohen Richters gesagt, sollten Loola und Trashcan auf jeden Fall noch einmal zu ihm kommen. Auch wenn sich rote Streifen am Bein zeigten, die von der Wunde aus nach oben liefen. Diese Streifen seien sehr gefährlich, meinte er, und man müsse Bucks Beine jede Stunde darauf kontrollieren.

Glücklicherweise ging es Buck schon am nächsten Tag besser. Er war zwar noch sehr schwach, aber lange nicht mehr so heiß und fiebrig wie noch einen Tag zuvor, und schlief beinahe die ganze Zeit.

Loola und Trashcan waren so dankbar für Bucks Genesung, dass sie sich dem Heiler gegenüber erkenntlich zeigen wollten. Während sie noch überlegten, wie sie ihm einen Gefallen tun konnten, und dabei gemeinsam einen gebratenen Hundeschenkel verspeisten, fiel ein Schatten über sie.

Als Loola aufblickte, blieb ihr der Bissen im Halse stecken.

Es war das kleine rothaarige Mädchen, das sie gestern in der zerstörten Küche des Rev’rends gesehen hatte. Sie war allein; der Stadtbewohner, der sie begleitet hatte, war nirgends zu sehen.

Im Grunde sah sie nicht anders aus als irgendeins der streunenden Kinder, wie sie hier in Waashton zu Dutzenden herum liefen. Und trotzdem war es irgendwie… seltsam. Loola wusste nicht, wie sie reagieren sollte, aber das musste sie auch gar nicht – Trashcan übernahm das Reden.

»Verdammt, musst du dich so anschleichen?« Er klang unwillig und sah abwechselnd von der Kleinen zu seinem Stück Fleisch, als befürchtete er, sie wollte es ihm wegnehmen. Doch die Kleine war offenbar nicht hungrig. Sie starrte ihn nur mit ihren grünen Augen unverwandt an.

Und auf einmal fiel Loola auf, was sie unbewusst an diesem Mädchen gestört hatte: Es blinzelte nicht!

»Wer seid ihr?«, fragte die etwa Siebenjährige.

»Das geht dich nichts an«, gab Trashcan unwillig zurück. »Mach dich vom Acker!«

»Ich suche nur meine Tante«, meinte das Mädchen. Sie klang, als hätte sie Angst. »Habt ihr sie gesehen?«

Doch Trashcan kümmerte das nicht. »Woher soll ich wissen, wo sich deine Tante rumtreibt? Verschwinde, du hast hier nichts verloren. Deine Tante ist nicht hier, kapiert?«

Das Mädchen fixierte ihn auf merkwürdige Weise. »Ich habe euch gestern gesehen. Ihr wart in der Küche der Rev’rends.«

Loola und Trashcan sahen sich verblüfft an. »Woher weißt du das?«, brachte Loola schließlich heraus. »Wir hatten uns versteckt.«

»Ich habe euch gesehen«, wiederholte die Kleine.

Auch Trashcan wurde die Sache jetzt unheimlich. »Ich hab gesagt, du sollst verschwinden! Wir sind jetzt fertig mit Essen, wir hauen ab.«

»Wohnt ihr hier?«

»Was geht dich das an? – Schieb endlich ab, sonst mache ich dir Beine!« Mit diesen Worten zog Trashcan ein aus einem alten Stahlstück selbst geschliffenes Messer aus seinem Gürtel und wedelte damit unter der Nase des Mädchens herum. Loolas ungutes Gefühl verstärkte sich, als die Kleine erst überhaupt nicht reagierte – beinahe so, als würde sie sich überlegen, ob sie zurückschlagen soll, schoss es ihr durch den Kopf –, dann aber doch in Tränen ausbrach.

»O Wudan, jetzt heult sie auch noch!« Trashcan blickte zu Loola und wies mit dem Kinn in die dunkle Gasse hinter ihnen. »Komm, lass uns gehen. Das hält ja keine Wisaau aus.«

Er erhob sich, steckte das Messer weg und zog die wie angewurzelt dasitzende Loola in die Höhe. Sie drehte immer wieder zu dem rothaarigen Mädchen um, als er sie mit sich zog.

Nachdem sie eine Weile gelaufen waren, blieb Loola stehen. »Ist sie uns gefolgt?«

»Was? Nein, ich glaube nicht«, entgegnete Trashcan Kid. »Warum sollte sie auch?«

»Kam sie dir nicht seltsam vor?«

Trashcan schüttelte den Kopf, aber es sah nicht überzeugend aus. »Ist doch nur eine Rotzgöre, die ihre Tante sucht. Was soll an ihr seltsam sein?«

»Na, zum Beispiel, dass sie nicht geblinzelt hat!«, brachte Loola vor. »Kein einziges Mal!«

»Hm, ist mir nicht aufgefallen.« Trashcan zog die Stirne kraus. »Aber selbst wenn – was sollten wir tun? Zurückgehen und sie zwingen, zu blinzeln?« Es sollte witzig klingen, aber Loola war nicht zum Lachen zumute.

»Ich finde, wir sollten noch mal zu den Leuten des Richters gehen«, sagte sie.

Trashcan, der bereits weitergegangen war, drehte sich wieder um. »Das ist eine blöde Idee, Loola! Was sollen die von uns denken, wenn wir da täglich auftauchen und erzählen, dass uns ein kleines Mädchen erschreckt hat? Die haben uns doch gestern schon nicht richtig geglaubt.«

»Aber was, wenn das Mädchen nun wirklich gefährlich ist? Lieber einmal zu viel gewarnt als zu wenig.«

Trashcan sah etwas verunsichert drein. Aber sein Stolz siegte. »Ohne mich. Ich bin müde und hau mich jetzt aufs Ohr.«

Loola zog eine Flappe. »Dann gehe ich eben allein. Träum was Schönes!«, ätzte sie Trashcan Kid an, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken.

Trashcan stöhnte, trat einige Male von einem Bein aufs andere, gab sich dann einen Ruck und folgte ihr. »Okee, warte! Ich komme mit!«, rief er ihr hinterher. »Ich kann dich doch nicht allein ins Hauptquartier der Running Men gehen lassen, wie sieht das denn aus…?«

Weiber! Immer dasselbe…

***

Das Warlynne-Gamma-Modell bewegte sich vorsichtig durch die enge Gasse, in der die beiden Objekte verschwunden waren und die in eine andere, breite Straße mündete. Je mehr es sich dem Ende der Passage näherte, desto vorsichtiger verhielt es sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Objekte sich dort versteckt hatten, um ihm eine Falle zu stellen, lag bei achtundsechzig zu eins.

Doch da war niemand mehr.

Jedenfalls nicht in nächster Nähe. Die beiden Objekte waren hier gewesen; der ihnen anhaftende Geruch nach gebratenem Fleisch und Körperausdünstungen war unverwechselbar. Das Warlynne-Modell in der Tarnung eines kleinen rothaarigen Mädchens zoomte sich erst das obere Ende der Straße, dann das untere über seine optischen Sensoren heran. Er entdeckte die beiden, kurz bevor die weibliche Gestalt umkehrte und die männliche ihr nach kurzem Zögern folgte. Die empfindlichen akustischen Sensoren des Warlynne empfingen deren Gespräch.

»Dann gehe ich eben allein. Träum was Schönes!«, sagte die eine. – »Okee, warte. Ich komme mit«, entgegnete die andere. »Ich kann dich doch nicht allein ins Hauptquartier der Running Men gehen lassen, wie sieht das denn aus?«

Das war eine hundertprozentige Übereinstimmung mit einem der Ziele, die der Warlynne in der Stadt aufspüren sollte!

Das kleine rothaarige Mädchen setzte sich wieder in Bewegung, kaum dass die beiden Menschen um eine Ecke verschwanden, und folgte ihnen in sicherem Abstand. Er würde die Spur der beiden Objekte nicht mehr verlieren, bis das Hauptquartier des Feindes lokalisiert war.

Und wenn jemand versuchte, es aufzuhalten, dann würde derjenige kurz vor seinem Tod erfahren müssen, dass man kleine Mädchen, die nachts einsam durch Waashton streiften, besser nicht in ihrem Tun störte.

Der Mann, dem sie kurz nach ihrer Ankunft begegnet war, hatte diese Erfahrung bereits machen müssen. Zunächst hatte er sich als durchaus nützlich erwiesen. Bis er ihr nach einigen Stunden die weitere Hilfe verweigerte und sie loswerden wollte, um in ein Gebäude mit dem Namen »Zur durstigen Wisaau« einzukehren. Seine Leiche steckte mit gebrochenem Genick in einem leeren Fass auf dem Hof der »durstigen Wisaau«. Wenn er gefunden wurde, wollte der Warlynne schon nicht mehr in der Stadt sein…

***

Hass.

Miki Takeo erkannte das intensive Gefühl sofort – es hatte ihn vor einigen Stunden erst überfallartig infiltriert und zu einem Berserker gemacht. Mittlerweile wusste er, dass es nur dem jetzt abwesenden Mr. Hacker zu verdanken war, dass der Ausbruch von Gewalt kanalisiert worden war und keinen physischen Schaden angerichtet, sondern lediglich einige Dutzend Tote in einem Computerspiel gekostet hatte.

Diesmal brauchte Takeo nur Bruchteile von Sekunden, um mit all den negativen Eindrücken fertig zu werden, die auf seinen eigenen kybernetischen Verstand einstürmten.

Er blockte die Flut von Emotionen ab und drang an ihnen vorbei weiter in die Kopie des Erinnerungsspeichers vor. Da die U-Man keine eigenen Erinnerungen besaßen, wurden sie ihnen implantiert. Ansonsten hätte jeder, mit dem sie zusammentrafen, sofort das künstliche Wesen hinter der menschlichen Fassade entlarvt.

Diese Erinnerungen, dieser Hass mussten also von jener Person stammen, die ihre eigene Denkweise auf den U-Man übertragen hatte. Und es fiel Takeo nicht schwer, ihn zu identifizieren.

Black muss sterben! Dieser Bastard, den ich selbst geschaffen habe (aus eingelagertem Genmaterial Präsident Schwarzeneggers; mittels dieses Klons wurde dann das Immunserum gewonnen), trägt die Schuld daran, dass der Weltrat vor die Hunde ging. Und schlimmer noch: dass meine geliebte Lynne sterben musste! Er lebt und sonnt sich in falschem Glanz, während meine Tochter unter der Erde verrottet und ich hier in diesem Loch versauern muss!

Es war nur die Bestätigung dessen, was Takeo und Mr. Black schon geahnt hatten, zu dem ihnen nur der letzte Beweis fehlte. Der Schatten Arthur Crows, General und Ex-Präsident, war über Waashton gefallen.

Aber Blacks Tage sind gezählt! Meine Armee wird ihn und diese religiösen Fanatiker, die mich aus Waashton geworfen haben, zerschmettern! Die Warlynnes sind mein verlängerter Arm! Auf diese Weise kann Lynne späte Rache an ihm nehmen.

Crow hatte sich erneut der Fabrikationsanlagen in den Appalachen bemächtigt und produzierte nun eine neue Generation von U-Man, die er »Warlynnes« nannte! Aber woher hatte er das Know-how? Miki Takeo traute dem General nicht zu, die Verbesserungen selbst entwickelt zu haben. Doch wo konnte er sie gestohlen haben?

Eine Ahnung stieg in Miki Takeo auf.

Eine Theorie, die die Lücke in seinem Gedächtnis und den geschädigten Speicherbereich erklären würde. Aber noch war sie mit nur zwölf Prozent Wahrscheinlichkeit zu unerheblich, um sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

Er drang weiter vor in das elektronische Gedächtnis des U-Man, das sich aus den Erinnerungen Arthurs Crows rekrutierte. Nur dort würde er die Antworten finden, die er suchte…

***

Was plante diese elende Blechbüchse?

General Arthur Crow war sich längst sicher, dass der Schemen, den er auf der letzten Aufnahme des verlorenen Warlynne-Beta-Modells gesehen hatte, niemand anderer als Miki Takeo gewesen war.

Dieser Android hing an ihm wie ein Fluch.

Über drei Jahre seines Lebens hatte er darauf vertraut, dass diese verunglückte Karikatur eines menschlichen Wesens beim EMP des Wandlers draufgegangen war: der Einzige, der ihm bei seinen Plänen wirklich gefährlich werden konnte – denn wer wusste mehr über die U-Men und ihre Schwachstellen als deren Schöpfer?

Schon einmal hatte ein verhängnisvolles Signal Takeos dafür gesorgt, dass Crows großartiger Plan in die Binsen gegangen war – so gründlich und grandios, wie ein Plan nur scheitern konnte.

Die Armee von schier unbesiegbaren organischen Robotern, die er am Kratersee gegen die Daa’muren hatte schicken wollen, war durch die Notabschaltung in einem einzigen Augenblick nutzlos geworden, und Arthur Crow hatte sich mit wehenden Fahnen zurückziehen müssen. Den ganzen langen Weg von Sibirien bis nach Meeraka zurück hatte er Kraft geschöpft aus der Gewissheit, dass Takeo für diese Tat seine gottgerechte Strafe erhalten hatte.

Und dann war er wieder aufgetaucht! In Amarillo, wohin sich Crow nach dem Debakel in Waashton zurückgezogen hatte, während sein Stab in der Fertigungsanlage die Stellung hielt. Hier, in der Enklave der Unsterblichen, hoffte er die Mittel und Wege zu finden, um die Macht über Weltrat und Stadt wieder an sich zu reißen. Eine Hoffnung, die nach dem Wegfall des EMP noch weiter wuchs.

Er war auf zwei Krüppel getroffen, die in Amarillo lebten und das wahnwitzige Ziel zu verfolgen schienen, die Enklave wieder aufzubauen. Crow hatte sie gewähren lassen und von ihren Bemühungen profitiert. Aus den wieder in Betrieb genommenen Datenbanken hatte er sich an Informationen geholt, was er für eine weitere U-Men-Produktion verwenden konnte. Die beiden jungen Leute, einzige Überlebende der Unsterblichen – Crow grinste bei dem Gedanken – waren mit ihren Handicaps kein Problem für ihn gewesen.

Das Problem traf später ein. Sein Name war Miki Takeo.

Arthur Crow hatte seinen Augen nicht getraut, als er den vernichtet geglaubten Androiden ankommen sah. Er selbst hatte bereits vorgehabt, seine Zelte in Amarillo abzubrechen – nun blieb er. Die Gelegenheit, Takeo endgültig zu beseitigen, war günstig.

Er durfte nur nicht zu nahe an den Androiden herangehen. Die Gefahr, dass sein Wärmebild ihn sonst verriet, war zu groß. Also konstruierte er – mit einigem Genuss, wie er zugeben musste – verzwickte Fallen, die wie Unfälle erscheinen sollten.

Doch sein erster Anschlag misslang. Zu schnell waren die Reflexe des Androiden.

Ebenso der zweite und der dritte.

Den vierten plante Crow ausführlicher, doch auch der ging daneben. Das Drahtseil riss zwar wie geplant, aber wieder war dieser Mistkerl schneller, als Crow berechnet hatte, und als es durch die Luft peitschte, zerriss es lediglich einen Fertigungsroboter.

Wieder hatte der Mistkerl überlebt.

Crow versuchte es weiter und mit mehr Risiko, doch auch die Wanne mit dem kochendheißen Plysterox, die er ferngesteuert über dem Kopf des Androiden hatte auskippen wollen, traf ihr Ziel nicht. Und schlimmer noch: Nun hatte der Android Verdacht geschöpft. Dieser wandelnde Schrotthaufen war ja nicht dumm.

Arthur Crow beschloss seine Zurückhaltung aufzugeben. Längst hatte er sich einen Vorrat an Waffen aus den Ruinen zusammengesammelt. Die Crux war nur, dass er sie nicht testen konnte, denn das hätte die beiden Ex-Cyborgs und den Androiden sofort auf den Plan gerufen. So wusste er nicht, ob der Raketenwerfer, den er sich für den finalen Schlag gegen Takeo aussuchte, überhaupt noch funktionstüchtig war und ob die beiden verfügbaren Sprengköpfe explodieren würden.

Wenn das ein Rohrkrepierer wird, dachte er missmutig, als er sich mit seiner Waffe auf den Weg machte, bin ich so gut wie erledigt.

Er fand Miki Takeo in einer der Fertigungshallen, im Gespräch mit der verkrüppelten Frau. Sehr gut; so war er abgelenkt und achtete nicht auf seine Umgebung.

Arthur Crow schlich sich in seinen Rücken und kletterte ein Gerüst hinauf, um die beste Schussposition zu finden. So weit er wusste, hatte der Blecheimer keine Augen im Hinterkopf, und die Frau verfügte über keine Sensoren mehr, die ihn ausmachen konnten.

Er nahm die beiden ins Visier. Zwei Fliegen mit einer Klappe, dachte er. Dann noch den einäugigen Kerl beseitigt, und er konnte beruhigt in die U-Men-Fabrik bei Waashton zurückkehren und sein neues Wissen anwenden.

Er entsicherte den Werfer, zielte sorgfältig, drückte auf den roten Auslöser – und traf.

Ein greller Explosionsblitz blendete ihn für Sekunden. Eine Feuerblume blühte dort auf, wo der Android und die Frau eben noch gestanden hatten. Crow duckte sich, als ihm Metallsplitter um die Ohren flogen – die Überreste Takeos?

Als sich der Rauch verzog, konnte er das Ausmaß der Zerstörung in Augenschein nehmen. Ein großer Krater klaffte im Boden. Von der Frau war nichts mehr übrig; das Geschoss hatte sie voll erwischt. Nur das Blut an den Kesseln ringsum kündete von ihrem Ableben.

Miki Takeo dagegen war weit weniger in Mitleidenschaft gezogen worden, als er es erwartet und erhofft hatte. Zwar lag er reglos und mit verrenkten Gliedern neben einem Betonpfeiler, schien aber zumindest äußerlich noch intakt. Dass er es nicht war, erkannte Crow daran, dass Takeo ansonsten gewiss nicht liegen geblieben wäre. Ein Android musste sich nicht von seinen Schmerzen erholen. Entweder funktionierte er noch – oder nicht.

Trotzdem wollte Arthur Crow auf Nummer Sicher gehen. Eine zweite Rakete lag bereit. Wollen doch mal sehen, ob ich diese Blechbüchse nicht doch noch geknackt kriege, dachte er und schob das Geschoss ins Rohr.

In diesem Moment kam ein Schrei vom Eingang der Halle her.

Der andere Krüppel stand dort und starrte fassungslos auf die Szenerie. Dann humpelte er näher. »Hana?!«, hörte Crow ihn rufen.

Der General ging kein Risiko ein.

Er schulterte den Raketenwerfer ein zweites Mal, zielte kurz und feuerte. Der Ex-Cyborg verging in einer Detonation.

Erst danach wurde Crow bewusst, dass er zu vorschnell gehandelt hatte. Für mehr Effizienz hätte er warten sollen, bis sich der Kerl über Takeo beugte. Der schnelle Schuss war reine Verschwendung gewesen. Nun musste er sich persönlich davon überzeugen, dass der Android auch wirklich das Zeitliche gesegnet hatte.

Er ließ den nutzlos gewordenen Raketenwerfer auf dem Gerüst liegen und kletterte auf den Boden hinunter. Auf den ersten Blick war Takeo tatsächlich erledigt. Er hatte sich, seit er von der Druckwelle gegen einen Stahlkessel geschleudert worden war, nicht mehr gerührt. Seine metallenen Glieder hingen in unmöglichen Winkeln vom Körper weg, und ein rostiges Drehrad hatte ihm beim Aufprall den Kopf eingedrückt. Das Auge darunter war zersplittert.

Arthur Crow sah zufrieden auf die Überreste des Androiden hinab – als es auf einmal leise sirrte. Das Geräusch… kam aus Takeos Brustkorb!

War es denn möglich, dass dieser verfluchte Kerl noch immer lebte? Und tatsächlich: In dem intakten Augen des Androiden glomm ein schwaches rotes Licht auf! Doch immer noch rührte er sich nicht.

Zornbebend ergriff Crow ein auf dem Boden liegendes Stahlrohr. Die Explosion hatte es aus irgendeinem Gestänge gerissen.

»Nun gut – dann eben Mann gegen Mann«, stieß Crow hinter zusammengepressten Zähnen hervor. Er hielt ein Ende des Rohrs direkt über Takeos Schädel. »Du erlaubst, dass ich einen Klassiker zitiere, Blechbüchse? Jetzt mach ich dich fertig!« (Sarah Connor in »Terminator«) Damit stieß er zu, in das in bösem Rot glosende Auge, durch den Schädel direkt ins kybernetische Gehirn des Androiden.

Das Sirren erstarb.

Crow ließ die Stange stecken, klopfte sich den Staub von der Kleidung und verließ die Halle.

Jetzt stand ihm niemand mehr im Weg. Mit den Hinterlassenschaften der Unsterblichen würde er eine Armee von neuen U-Men schaffen, jeder einzelne von ihnen so intelligent, kämpferisch und erfahren wie er selbst. Denn eines der Geräte, die er hier entdeckt hatte und mitzunehmen beabsichtigte, war eine mobile Speichereinheit für Gedächtniskopien! Wenn er das Handbuch richtig verstand, konnte man damit tatsächlich den Hirninhalt eines Menschen scannen, überarbeiten und auf einen Massenspeicher übertragen.

Daraus ergaben sich ungeahnte Möglichkeiten.

Arthur Crow fühlte sich so gut wie lange nicht mehr.

Mit Wehmut dachte er jetzt daran zurück.

Er war sich so sicher gewesen, dass Takeo vernichtet war. Wie zum Teufel hatte er sich selbst reparieren können?

Und vor allem: Wo blieb er? Hegte er denn keine Rachegefühle ihm gegenüber? Erinnerte er sich vielleicht gar nicht daran, wer ihn und seine beiden Freunde in Amarillo fertig gemacht hatte?

Crow legte die Fingerspitzen aneinander und ermahnte sich selbst zur Ruhe. Es war noch nichts verloren. Im Gegenteil, seine Chancen standen gut. Inzwischen waren fast einhundert U-Men vom Band gelaufen, und mit jeder Stunde, die er an Zeit gewann, wurden es mehr. Außerdem hatte er, wenn sein Plan aufging, bald ein weiteres heißes Eisen im Feuer. Direkt unter Blacks und Takeos verlängertem Rücken. Und von zwei Seiten angegriffen, hatte bislang noch jeder Gegner kapitulieren müssen…

***

Das Bett war zu hart.

Nein, eigentlich war es zu weich. Oder vielleicht einfach nur unbequem?

Alexandra Cross drehte sich wieder auf die andere Seite, genervt von sich selbst und der Erkenntnis, dass sie nicht schlafen konnte.

Schließlich rollte sie sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Die Vorgänge um den Androiden, den Angriff dieser Robotgestalten auf Waashton und Mr. Blacks Verschleierungstaktik gingen ihr nicht aus dem Kopf. Warum hielt sich dieser Android im Hauptquartier des Hohen Richters auf? Warum hatte man die WCA nicht eingebunden? Lief da irgendeine Teufelei gegen den Weltrat, jetzt, da die Macht der Rev’rends so gut wie gebrochen war.

Steckte gar der Android hinter dem Angriff? Plante Black mit seiner Hilfe den Machtwechsel in Waashton?

Es waren haltlose Vermutungen, das wusste auch Alexandra Cross. Morgen würde sie sich mit dem Hohen Richter treffen, und dann würde sich alles klären. Hoffentlich.

Wieder drehte sie sich und vergrub das Gesicht in den Kissen.

Was die Präsidentin nicht schlafen ließ, war – auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte – vor allem die Befürchtung, an Macht zu verlieren. Sie hatte zu lange dafür gekämpft, um auf diese Position vorzurücken, hatte Freunde belogen und politische Gegner bloßgestellt, war mit aller Härte vorgegangen, um letztlich als Gewinnerin dazustehen. Obwohl sie de facto im Moment nicht mehr als hundertdreiundachtzig Menschen befehligte, die den Niedergang des Weltrats nach dem EMP und den Wegfall des Immunserums überlebt hatten.

Ob sie ihr kleines Reich wieder zu solcher Größe führen konnte wie zu Zeiten von Präsident Victor Hymes’ – den sie verehrt und bewundert hatte, im Gegensatz zu General Crow, auch wenn sie sich dessen Methoden bediente.

»Ach, verdammt!« Alexandra Cross murmelte diese Worte in ihr Kopfkissen.

»Sie sind also wach. Ihre Biowerte und Ihre Atemfrequenz wiesen schon daraufhin.«

Die Präsidentin fuhr mit einem Schrei in die Höhe und wirbelte herum. Sie tastete hektisch nach der Lampe auf dem Nachttisch, warf sie dabei fast um und schaffte es schließlich doch, sie einzuschalten.

Als das Licht durch ihr Schlafzimmer flutete, sah sich Präsidentin Alexandra Cross einer Frau in einem der beiden Sessel gegenüber, in denen sie manchmal abends saß und las. Auch jetzt lagen auf dem kleinen Beistelltisch mehrere Stapel Unterlagen, mit den handschriftlichen Berichten der Spione, die sie beim Hohen Richter und auch im ehemaligen Waashican hatte unterbringen können.

Jetzt saß eine rothaarige Frau im Sessel, hatte sich einige der Schnellhefter auf den Schoß gelegt. Sie schien darin gelesen zu haben – bei fast vollständiger Dunkelheit!

Alexandra Cross lief ein Schauer über den Rücken, und sie fragte sich, ob sie in Wahrheit schlief und das vielleicht nur träumte.

Dafür sprach in jedem Fall, dass die Frau vor ihr aussah wie Lynne Crow, die Tochter des Ex-Präsidenten der WCA. Sie hatte Lynne recht gut gekannt – und sie wusste mit Sicherheit, dass die junge Frau seit Jahren tot war.

Es dauerte einige Sekunden, bevor sie einen Ton herausbrachte. »Wer sind Sie?«

Die Frau legte den Stapel mit den Papieren beiseite. »Na kommen Sie – Sie wissen doch genau, wer ich bin. Genau wie ich weiß, dass Sie Präsidentin Alexandra Cross sind.«

Cross weigerte sich noch immer, dies als Realität anzuerkennen, so abstrus war diese Situation. Wollte die Fremde allen Ernstes behaupten, eine Tote zu sein?

Andererseits – wer sonst als ein Geist hätte so unbemerkt zu ihr vordringen können? Das funktionierte nur, wenn man die Protokolle kannte, und vielleicht einige inoffizielle Notfallcodes, die sonst verschlossene Türen öffneten.

Okay, dachte Alexandra Cross, wer immer das ist, eine Attentäterin würde nicht reden, sondern mich schnell und lautlos töten. Und dazu hätte sie bereits genügend Zeit gehabt.

Sie schielte nach dem Alarmknopf, der seitlich an ihrem Nachttisch angebracht war. Mit einer schnellen Bewegung…

»Vergiss es!« Die Person, die behauptete, Lynne Crow zu sein, war innerhalb eines Lidschlags neben ihrem Bett. So schnell, dass Cross die Bewegung kaum wahrgenommen hatte. Mit einem leisen Schrei fuhr die Präsidentin zurück und rutschte über die Matratze, bis das Kopfende sie stoppte.

»Wie… wie sind Sie hier herein gekommen?«, fragte Alexandra Cross und starrte ihr Gegenüber ängstlich an.

»Lynne Crow« schien sich über das Zittern in ihrer Stimme zu amüsieren. Sie blieb neben dem Bett stehen, zog sich aber einen Stuhl heran. »Für mich gibt es keine Hindernisse. Schon gar nicht Ihre lächerlichen Wachleute, die sie anscheinend überall postiert haben. Wovor genau haben Sie eigentlich solche Angst, meine Liebe? Aber diese Paranoia hatten Sie ja schon damals. Wenn man in dieses hohe Amt gewählt wurde, nennt man es vermutlich ›Vorsicht‹.«

»Haben Sie die Wachen umgebracht?«

»Spielt das eine Rolle?« Lynne Crows Mundwinkel schienen zu zucken. »Jedenfalls werde ich genauso unbemerkt wieder verschwinden, wenn ich hier fertig bin.«

»Nachdem Sie was getan haben?«

»Ah – kommen wir also zur Sache. Sehr gut.« Die untote Lynne Crow nickte, aber ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Mein Vater schickt mich mit einer Botschaft zu Ihnen.«

Und jetzt fiel es Alexandra Cross wie Schuppen von den Augen. Arthur Crow war wieder da! Natürlich – wenn jemand die geheimen Wege kannte, ins Pentagon vorzudringen, dann war er es. Auch diese Bemerkung über ihre angebliche Paranoia – das waren seine Worte, nicht die einer angeblichen Lynne.

Jetzt kamen Alexandra Cross auch die Worte wieder ins Gedächtnis, die ihr ungebetener Gast vorhin geäußert hatte:… Ihre Biowerte und Ihre Atemfrequenz…

Es gab nur eine Erklärung: Vor ihr musste ein weiterer dieser Roboter sitzen, die in Waashton eingedrungen waren. Arthur Crow hatte ihm das Aussehen seiner verstorbenen Tochter gegeben. Also steckte er hinter dem Angriff!

Die falsche Lynne Crow beugte sich leicht vor und fixierte sie mit kaltem Blick. »Sie werden jetzt nichts mehr sagen und nur zuhören, damit ich meinen Auftrag ordnungsgemäß ausführen kann. General Arthur Crow erinnert Sie daran, wem hier in Waashton Ihre Loyalität gelten sollte. Wenn Sie sich wirklich Ihrer Verantwortung als Präsidentin der World Council Agency bewusst sind, dann müssten Sie längst erkannt haben, dass das Bündnis mit dem Rebellen und Terroristen Mr. Black ein Irrweg ist, der sich in Kürze als verhängnisvoll für all jene erweisen wird, die die Zeichen der Zeit nicht sehen wollen. – Haben Sie das verstanden?«

Alexandra Cross schwieg.

Diese »Botschaft« war eine unverhohlene Drohung! Und die Ankündigung eines Angriffs auf Waashton mit dem Ziel, wieder die Macht an sich zu reißen. Es ließ sich in einem Satz zusammenfassen: Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich und muss die Konsequenzen tragen.

Nicht, dass sie freundschaftliche Gefühle für Mr. Black hegte. Gerade in letzter Zeit hatte er sich Dinge herausgenommen, die sie auf die Palme gebracht hatten; die Geheimniskrämerei um den Androiden war nur die Spitze des Eisbergs.

Dass nun aber Arthur Crow ihre Gefolgschaft einforderte, bedeutete nichts anderes, als den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. Mr. Black unterstellte sie, an ihrem Thron zu sägen; bei Crow konnte sie dessen sicher sein.

»Ihr… Vater bittet also um ein Bündnis?«, fragte sie. Ob dieser Roboter tatsächlich davon überzeugt war, Lynne Crow zu sein? Es klang eher so, als würde ihr Vater aus ihr sprechen. »Das kann ich hier und jetzt nicht entscheiden. Es wären einige Bedingungen auszuarbei-«

Eine täuschend echt wirkende Hand fuhr an Alexandra Cross’ Kehle und drückte zu. Nicht fest, aber immerhin so stark, dass sie anfing zu würgen. Ihr wurde schwindlig.

»Mein Vater gab mir den Befehl, Sie am Leben zu lassen, sonst hätte ich Sie wegen Ihrer subversiven Worte schon umgebracht!«

Die Hand ließ los. Cross’ Hand massierte keuchend ihren Hals. Sie hustete und schnappte nach Luft.

»Mein Auftrag ist es, Ihre Antwort meinem Vater zu übermitteln«, sagte die falsche Lynne, so freundlich, als wäre nichts passiert. »Sie werden also um eine verbindliche Aussage nicht herumkommen, Miss Cross.«

»Das ist… Erpressung«, keuchte die Präsidentin.

»Falls es Ihnen bei der Entscheidung hilft«, fuhr Lynne Crow ungerührt fort, »bin ich befugt, Ihnen im Falle der Zusammenarbeit eine Generalamnestie zuzusagen. Dass Sie mit den feindlichen Parteien in Waashton kollaboriert haben, wird Ihnen und Ihrem Stab nicht angelastet; mein Vater ist sich durchaus bewusst, dass dies ein Zugeständnis an die Situation darstellte. Auch Ihre weitere Verwendung in einem hohen Amt des Weltrats wird gesichert sein.«

Alexandra Cross schwirrte der Kopf. Was sollte sie nur tun? Wenn Arthur Crow tatsächlich kurz vor dem Einmarsch stand, war es da nicht besser, auf die Seite der Sieger zu wechseln?

Und wer würde daran zweifeln, dass eine Roboterarmee die Stadt überrennen musste, Android hin oder her? Und hatte Mr. Black nicht seine Chance gehabt – und nicht genutzt?

»Was also soll ich meinem Vater ausrichten?«, fragte das Wesen mit Lynne Crows Gesicht. »Kann er beim Kampf gegen diesen Terroristen Mr. Black auf Sie zählen oder nicht…?«

***

> Datentransfer abgeschlossen.

> Datei gesichert und isoliert.

Miki Takeo war zufrieden.

Nun ja, so zufrieden man eben sein konnte, wenn man gerade erfahren hatte, dass sein ärgster Feind eine Armee von Robotern mit seinen Erinnerungen und Erfahrungen ausstattete, um so mit Hunderten Kopien seiner selbst Krieg zu führen.

Er hatte es zuerst selbst nicht glauben wollen: General Arthur Crow hatte tatsächlich eine eigene Gedächtniskopie benutzt, um seine Truppen damit auszurüsten! Zumindest der U-Man, mit dem Takeo noch immer verbunden war, trug diese Daten in sich; er bezweifelte jedoch, dass das »gemeine Fußvolk« einen ähnlichen Wissensstand erhielt. Die Einspeisung, das wusste er aus eigenen Versuchen, war kompliziert und die Fehlerquote hoch; die ersten mit einem fremden Gedächtnis ausgestatteten Modelle waren verrückt geworden oder hatten sogar Selbstmord begangen!

[4]

Der Grund für Crows Handeln lag auf der Hand: In seinem Größenwahn war alles, was unter seinem eigenen Level lag, minderwertig. Er handelte nach dem Motto: »Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird, mach es selbst!«

Aber natürlich hatte er nicht seine privaten Gedanken und Geheimnisse in der Gedächtniskopie belassen. Für die »Warlynnes«, wie er diese Baureihe nannte, waren nur die Grundzüge menschlichen Verhaltens, Planung, Strategiedenken, Listenreichtum und der Wille zum Sieg wichtig. Alles andere war gelöscht worden.

Innerlich musste Miki Takeo grinsen. Wer mehr von Computern verstand, der wusste, dass »gelöscht« noch lange nicht »gelöscht« bedeutete. Selbst nach einer Formatierung des Datenträgers ließen sich bis zu einem bestimmten Grad noch Daten rekonstruieren.

Das war auch der Grund dafür, dass er immer noch mit dem U-Man verbunden war. Das Backup konnte diese Daten nicht liefern; dafür musste er auf den Originalträger zugreifen, auf die Hardware.

Unter den wiederhergestellten Daten war eine Sequenz gewesen, die ihn schockiert hatte – und ihm gleichzeitig einen Teil der fehlenden Informationen lieferte. Er wusste nun, wer hinter den Anschlägen in Amarillo steckte und wer ihn… getötet hatte.

Was das Rätsel nicht geringer machte. Denn nach allen Analysen war Miki Takeo zu dem Schluss gekommen, tatsächlich »tot« gewesen zu sein. Die Beschädigungen hätte sein internes Reparaturprogramm niemals bewältigen können; ja, es hätte nicht einmal von selbst starten können!

Er wusste nun dank Crows wiederhergestellter Erinnerungsfetzen, was unmittelbar nach seinem Tod geschehen war. Nicht aber, warum seine Erinnerung erst am 29. September 2524 wieder einsetzte, mit dem Empfang des Signals, das ihn nach Waashton gelockt hatte.

Ein Signal, das unverkennbar von aktiven U-Men ausging und auf das seine Sensoren geeicht waren. Nach dem Wegfall der CF-Strahlung hatte es bis nach Amarillo dringen können und ihn veranlasst, dem nachzugehen.

Zur ersten Mal verfluchte Miki Takeo den Umstand, ein kybernetisches Gehirn zu besitzen. Neben allen Vorteilen war es eben doch nicht mehr als ein programmierbares Stück Technik. Schlimmer noch als bei einer Hypnose, die einem Menschen falsche Eindrücke oder Erinnerungen vorgaukelte, konnte ein geschickter Programmierer die Daten tatsächlich umschreiben – oder verschieben, wie zum Beispiel in den durch Crows Attacke beschädigten Bereich des Hirnspeichers.

Irgendwer hatte ihn manipuliert! Aber wer? Nicht Arthur Crow; der war davon ausgegangen, dass er vernichtet war.

Natürlich hatte Takeo auch diese Daten zu rekonstruieren versucht, diesmal aber ohne Erfolg. Dieser Jemand hatte ganze Arbeit geleistet, und an den korrupten Bereich kam er nicht heran.

Seine akustischen Sensoren meldeten ihm Schrittgeräusche vor der Saaltüre. Hacker kehrte mit Mr. Black zurück! Schnell griff Takeo zu dem Datenkabel – und zögerte, bevor er es wieder in den Port in seinem Nacken steckte. Was, wenn in Wahrheit Hacker hinter der Manipulation steckt?, fuhr es ihm durchs Gehirn. Immerhin hatte er das Fehlen der Erinnerungsdaten bemerkt, kurz nachdem der Glatzkopf den Virus isoliert und ihn neu gestartet hatte.

Werd nicht paranoid!, rief sich Takeo zur Ordnung. Crow ist der Feind, nicht Hacker und Black. Der Stecker rastete ein.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Mr. Black eilte mit großen Schritten herbei. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Haben Sie etwas herausfinden können?«

Miki Takeo zog den Dorn aus den Überresten des U-Man, den General Crow als bocksköpfigen Barbaren maskiert nach Waashton geschickt hatte und der Mr. Black entführen sollte.

Takeo dachte nach. Wie ging er nun weiter vor? Sollte er die gewonnenen Erkenntnisse an Mr. Black geben? Würde dieser dann nicht mit allen verfügbaren Männern aufbrechen, um die Fertigungsanlage in den Appalachen anzugreifen? Dies wäre aus zwei Gründen keine gute Idee.

Erstens würde es Menschenleben kosten. Die U-Men waren zu mächtig und Blacks Truppe war zu klein, um auf freiem Feld gegen sie zu bestehen. Hinter den Mauern Waashtons, in heimischem Terrain, gab es durchaus eine wenn auch kleine Chance. Ein Angriff gegen die befestigte Anlage dagegen wäre purer Selbstmord.

Und zweitens – Takeo sah durchaus die egoistische Komponente dieser Überlegung – wollte er sich Arthur Crow persönlich vorknöpfen, ihn zur Rechenschaft ziehen und alles aus ihm herausquetschen, was sein organisches Gehirn an Informationen preisgeben würde.

»Mr. Takeo!«, sagte Black ungeduldig. »Haben Sie etwas Wichtiges in Erfahrung bringen können?«

Miki wandte sich dem Hohen Richter Waashtons zu und zog gleichzeitig Hackers Datenkabel wieder aus der Buchse in seinem Nacken. »Nein.«

»Wie… nein?« Die Miene des Hohen Richters drückte Verblüffung und Enttäuschung gleichermaßen aus.

Das Konzept der Lüge hatte Miki Takeo oft genug angewendet, um seine eigenen Interessen durchzusetzen; er besaß einige Übung darin. Außerdem war es leicht, eine Maschine lügen zu lassen: Sie errötete und stotterte nicht, und es gab keine Mimik, die man deuten konnte.

»Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Es scheint so, als wären mit der Isolierung des Virus auch andere relevante Daten verloren gegangen. Ich sagte ja schon, dass dies passieren kann.« Fast empfand er eine Art Genugtuung, Mr. Hacker den Schwarzen Peter zuzuschieben. »Übrig blieb nur das Grundprogramm: menschliche Verhaltensweisen, Kampftaktiken, Kommunikation… all dieses Zeug, das aber keine Rückschlüsse auf den Urheber der Programmierung zulässt.«

Als er sah, wie Mr. Black die Fäuste ballte und zu Mr. Hacker hinüber blickte, der unter seinem Blick zu schrumpfen schien, erlaubte er sich ein Fünkchen Hoffnung einzustreuen: »Ich habe jedoch eine größere Datenmenge auf meine eigenen Speicher überspielen können, die ich erst detailliert scannen muss«, sagte er. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dort noch fündig zu werden.« Er erhob sich. »Wenn möglich, würde ich dies gern ungestört in einem eigenen Bereich erledigen. Können Sie mir eine Räumlichkeit zuweisen, Mr. Black?«

Der Running Man war immer noch zu aufgewühlt, um gleich zu antworten. Erst zwei Lidschläge später nickte er fahrig. »Ja, natürlich… Mr. Hacker, kümmern Sie sich darum?«

Der glatzköpfige Schwarze war sichtlich froh, mit der Aufgabe betraut zu werden.

»Am besten einen Raum im Erdgeschoss«, fügte Takeo an. »Ich fürchte, mein Gewicht könnte sich ansonsten negativ auf die Statik dieser Ruine auswirken.«

Sein wahrer Grund war natürlich ein anderer.

Mr. Hacker wies zur Tür. »Dann folgen Sie mir bitte.«

Takeo wandte sich Mr. Black noch einmal zu. »Das Störsignal bleibt natürlich weiterhin aktiv«, sagte er. »Ich denke nicht, dass wir weitere Angriffe zu befürchten haben.«

Mr. Black nickte zögernd. »Danke, Mr. Takeo. Auch dafür, dass Sie uns weiterhin zur Verfügung stehen.«

Gemeinsam mit Mr. Hacker verließ Miki Takeo den Saal. Wortlos brachte ihn der Computerspezialist zu einer verlassenen Zimmerflucht, deren Fenster in einen kleinen, verwilderten Park hinter dem Gebäude hinausgingen. Perfekt!

Er war froh, als er endlich allein war. Er kontrollierte sein Chronometer. Noch knapp eine Stunde bis Sonnenuntergang. Sobald das Restlicht einen Wert von 0,3 Lux (entspricht den Lichtverhältnissen einer Vollmondnacht) unterschritten hatte, würde er sich auf den Weg machen.

Bis dahin gab es noch genug zu tun. Takeo setzte sich, holte das Feinwerkzeug hervor und öffnete eine Wartungsklappe seiner Plysteroxrüstung. Von dort aus kam er leicht an den Sender heran. Er würde ihn hier zurücklassen, an seine Notstromversorgung angeschlossen, die er ebenfalls noch ausbauen musste. Das Störsignal würde, wie er Mr. Black versprochen hatte, weiterhin Waashton schützen und ihn nicht verraten können, wenn er sich seiner alten Fertigungsanlage in den Appalachen näherte…

***

Zwei Warlynnes standen im Besprechungsraum vor General Arthur Crow. Einer von ihnen, ein Warlynne Alpha, sah aus wie seine Tochter, das andere, ein Gamma-Modell – wie eine etwa achtjährige Version von ihr, aber so androgyn gehalten, dass man es mit einigen kleinen Veränderungen wahlweise als Junge oder Mädchen einsetzen konnte.

In diesem Fall war es ein kleines rothaariges Mädchen, das ihm und seinem Stab nun mit heller Stimme Bericht erstattete. Und dieser Bericht fiel besser aus, als er gedacht hatte. Der Warlynne Gamma hatte herausgefunden, wo sich die Ratte Mr. Black mit seinen Komplizen verkrochen hatte, und konnte auch von anderen strategisch wichtigen Punkten in Waashton exakte Koordinaten liefern. Sein Einsatz war also ein voller Erfolg gewesen.

Nun wandte sich Crow an das Alpha-Modell. »Bist du zu Alexandra Cross durchgedrungen und hast ihr mein Anliegen unterbreitet?« Es war eine rhetorische Frage; hätte der Warlynne es nicht geschafft, wäre er jetzt nicht hier.

»Aber natürlich, Vater«, antwortete der modifizierte U-Man. Vielleicht hatte von Kotter es übertrieben, als Crow verlangte, ihn nach dem Ebenbild seiner Tochter zu gestalten. Egal; das konnte man noch ändern. »Die Begegnung mit der Präsidentin wurde wie befohlen auf dem Videochip aufgezeichnet. Soll ich sie abspielen?«

Crow nickte beinahe väterlich. »Ich bitte darum.«

Der Warlynne ging zu der Wand an der Querseite des Raumes. Dort verband er sich selbst mit dem dortigen Computer, der die Bildschirme des Raumes steuerte. Die Deckenlampen des Besprechungsraumes dimmten automatisch herunter.

Auf dem Monitor war zunächst Dunkelheit zu sehen. Dann ertönte ein leiser Schrei, und es wurde hell, weil Alexandra Cross die Nachttischlampe gefunden und angeknipst hatte.

Mit immer tiefer werdender Zufriedenheit folgte Crow der Unterhaltung. Wie er es vorhergesehen hatte, versuchte Cross ihre Schäflein ins Trockene zu bringen und knickte ein, als die Gangart härter wurde. Als auf dem Bildschirm Lynnes Stimme »Was also soll ich meinem Vater ausrichten?« fragte, befahl Crow: »Die Aufzeichnung stoppen!« Das Bild fror augenblicklich ein.

Hagenau, Laurenzo und von Kotter sahen ihn irritiert an. »Was ist los?«, fragte sein Stellvertreter Horstie von Kotter. »Jetzt wird’s doch gerade spannend!«

Arthur Crow nickte gütig lächelnd. »Eben.« Er machte eine Geste zur Tür hin. »Und darum bitte ich euch, den Raum kurz zu verlassen. Das Ergebnis der Mission möchte ich mir erst einmal alleine ansehen. Ich hoffe, ihr habt dafür Verständnis.«

Sie hatten natürlich keines, das konnte er an ihren Mienen sehen, aber es störte ihn nicht. Alexandra Cross’ Entscheidung war zu wichtig und folgenreich, als dass er sie mit andern geteilt hätte.

Als die Drei den Raum verlassen hatten, wandte sich Arthur Crow wieder dem Warlynne zu. »Spiel die Aufzeichnung weiter ab, mit halber Lautstärke«, befahl er. »Überprüfe dabei anhand Mimik und Körpersprache der Probandin die Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt.«

Der Warlynne brauchte eine Sekunde, um die zusätzlichen Programme zu starten. Dann liefen die bewegten Bilder auf dem Monitor weiter.

General Arthur Crow starrte wie gebannt darauf. Und je mehr er sah und hörte, desto weiter verzogen sich seine Mundwinkel.

***

Es ging auf Mitternacht zu. Zu dieser Zeit hielten sich nur noch wenige Menschen auf der Straße auf; die meisten davon hatten keinen sicheren Gang mehr, und grölten unanständige Lieder. Bis zum Sonnenaufgang würden die Tore der Stadt geschlossen bleiben. Die dreistündlich wechselnden Wächter auf der Mauerkrone schleppten sich und ihre Waffen hin und her, um sich wach zu halten.

Niemand bemerkte die über zwei Meter große Gestalt, die zweihundert Meter entfernt in diesem Augenblick über die Mauerkrone sprang, im jenseitigen Gebüsch aufkam und sofort auf Tauchstation ging. Einer der Wächter am Tor schien etwas gehört zu haben; er hob einen Halogenstrahler und ließ den Lichtkegel über die Vegetation gleiten. Als sich nichts rührte, schaltete er ihn wieder ab und fiel in seinen Trott zurück.

So verpasste er auch, dass kaum zwei Minuten später ein dünnes Seil über die Mauer geworfen wurde und eine zweite Gestalt, kleiner und schlanker als die erste, auf der Mauer erschien – aber nur für eine Sekunde, denn sie ließ sich auf der Außenseite gleich wieder in die Tiefe fallen, glitt an dem Seil hinab und tauchte ebenso wie ihr Vorgänger im Gestrüpp unter.

Damit blieb sie so unsichtbar für die Bewohner Waashtons, wie sie es in den letzten beiden Tagen bereits gewesen war. Seit Miki Takeo die Stadt betreten und nach den kurzen, aber heftigen Kämpfen Quartier im Capitol bezogen hatte. Von dort aus war sie ihm bis zur Stadtmauer gefolgt.

Der Schatten verharrte einige Minuten reglos, dann machte er sich auf, dem Androiden weiter zu folgen. Schon bald hatte er die Richtung identifiziert, in die Takeo lief: über den Potomac hinweg zu den ersten Gebirgsausläufern hin. Die Appalachen.

Der Verfolger richtete sich auf einen langen Marsch ein.

Es würde ihm nicht schwer fallen, mit dem Androiden Schritt zu halten.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 149 »Auf Messers Schneide«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 20 »Zug der Verlorenen«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 183 »Die Stadt Gottes«

 [4]siehe MADDRAX 127 »Das Aruula-Projekt«; darin hatte Crow erstmalig mit den U-Men experimentiert
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